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    ERSTES KAPITEL


    Call pickte ein kleines Stück öliger Peperoni von seinem Pizzastück und steckte die Hand unter den Tisch. Sofort schnellte Mordos flinke Zunge hervor, und der chaosbesessene Wolf verschlang das Fressen mit einem Happs.


    »Du sollst ihm nichts geben«, sagte sein Vater barsch. »Das Ding beißt dir demnächst sauber die Hand ab.«


    Call tätschelte Mordos Kopf und zog es vor, nicht auf die Bemerkung zu reagieren. Er konnte es Alastair in letzter Zeit einfach nicht recht machen. Sein Vater wollte nichts über die Zeit im Magisterium hören, wahrscheinlich, weil er es immer noch nicht verkraftet hatte, dass Call von Alastairs früherem Lehrer Rufus zum Lehrling gewählt worden war. Und seit Call mit einem chaosbesessenen Wolf nach Hause gekommen war, war es endgültig vorbei.


    Call war sein Leben lang mit seinem Vater allein gewesen, der ihm ständig schlimme Geschichten über seine ehemalige Schule erzählt hatte– die Schule, die nun auch Call besuchte, obwohl er alles dafür getan hatte, die Aufnahmeprüfung nicht zu bestehen. Als Call nach dem ersten Schuljahr vom Magisterium nach Hause gefahren war, hatte er damit gerechnet, dass sein Vater sauer auf ihn war. Doch er hatte sich nicht vorstellen können, wie sich diese permanente Wut anfühlen würde. Früher waren sie so gut klargekommen und jetzt war alles… schrecklich anstrengend.


    Call hoffte, dass es nur am Magisterium lag. Andernfalls müsste er davon ausgehen, dass Alastair wusste, wie böse Call insgeheim war.


    Böse zu sein und das auch noch vor allen geheim zu halten machte Call ebenfalls fertig. Im Stillen führte er eine Liste– jede Andeutung, er könnte tatsächlich böse, ein Kriegstreiber sein, wurde in einer Spalte vermerkt, und jeder Gegenbeweis in einer anderen. Er hatte sich angewöhnt, sich jedes Mal, wenn eine Entscheidung anstand, an der Liste zu orientieren. Würde ein Kriegstreiber, jemand, der durch und durch böse war, den letzten Schluck Kaffee aus der Kanne trinken? Welches Buch würde so jemand aus der Bibliothek ausleihen? War es ausnahmslos eine Tat des Kriegstreibers, wenn Call sich von Kopf bis Fuß schwarz kleidete, oder war es an den Tagen erlaubt, an dem der Rest seiner Klamotten in der Wäsche war? Zu allem Überfluss glaubte er, sein Vater würde das gleiche Spiel spielen und jedes Mal, wenn er nur in Calls Richtung blickte, die Punkte zusammenrechnen und überprüfen.


    Doch Alastair konnte nur Vermutungen anstellen. Sicher konnte er nicht sein, denn einiges wusste nur Call.


    Call musste ständig daran denken, was Master Joseph ihm erklärt hatte: Er, Callum Hunt, hätte die Seele des Feindes des Todes übernommen. Ja, er wäre nun der Feind des Todes und somit für Das Böse bestimmt. Sogar in der gemütlichen gelb gestrichenen Küche, in der er mit seinem Vater unzählige Mahlzeiten eingenommen hatte, klingelte es ihm in den Ohren, wenn er an die Worte von Master Joseph dachte.


    Callum Hunts Seele ist tot. Nachdem sie aus deinem Körper vertrieben wurde, ist diese Seele verkümmert und gestorben. Constantine Maddens Seele hat Wurzeln geschlagen und ist gewachsen, neu geboren und gesund. Seitdem haben seine Anhänger allen vorgespielt, er wäre noch am Leben, damit du in Sicherheit bist.


    »Call?«, fragte sein Vater mit einem sonderbaren Seitenblick.


    Sieh mich nicht so an, hätte Call am liebsten gesagt. Gleichzeitig hätte er sich gern erkundigt: Was siehst du, wenn du mich anschaust?


    Vater und Sohn teilten sich Calls Lieblingspizza mit Peperoni und Ananas und hätten sich normalerweise über Calls letzten Streich in der Stadt oder irgendein Reparaturprojekt von Alastair unterhalten, das in der Garage Gestalt annahm. Doch Alastair schwieg, und Call fiel nichts ein. Er vermisste seine Freunde Aaron und Tamara, doch darüber konnte er mit seinem Vater nicht reden, weil sie Teil der magischen Welt waren, die Alastair nicht ausstehen konnte.


    Call stand auf. »Darf ich mit Mordo raus?«


    Alastair sah stirnrunzelnd auf den Wolf herab, einen ehemals niedlichen Welpen, der mittlerweile zu einem langgliedrigen Ungeheuer jugendlichen Alters herangewachsen war, das unter dem Tisch viel Raum einnahm. Der Wolf sah Calls Vater mit seinen chaosbesessenen Augen an. Die Zunge hing ihm aus dem Mund, und er winselte leise.


    »Bitte«, sagte Alastair mit einem leidgeprüften Lächeln. »Aber nicht lange. Und bleib für dich. Die Nachbarn machen nur dann keinen Ärger, wenn wir bestimmen, unter welchen Umständen sie Mordo zu sehen bekommen.«


    Als Mordo aufsprang und zur Tür lief, kratzten seine Krallen über das Linoleum. Call grinste. Er wusste, dass die Tatsache, dass ein chaosbesessenes Tier ihn verehrte, ihm viele Punkte auf dem Konto des Kriegstreibers einbrachte, doch er bereute es keineswegs, ihn bei sich zu haben.


    Selbstverständlich war das wahrscheinlich genau das Problem, wenn man zu den Bösen gehörte. Man bereute nichts.


    Call drängte den Gedanken beiseite, als er nach draußen ging. Es war ein heller warmer Sommertag und jetzt kurz nach dem Mittagessen schien die Sonne auf das dichte grüne Gras; Alastair mähte es nur selten, weil er sich die Nachbarn lieber vom Leib hielt, als sich Tipps zum Rasenmähen anzuhören. Call machte sich einen Spaß daraus, Mordo einen Stock zuzuwerfen, den der Wolf ihm mit wedelndem Schwanz und glänzenden Augen zurückbrachte. Wenn er es gekonnt hätte, wäre Call gern neben Mordo hergelaufen, doch mit seinem schwachen Bein konnte er sich nur langsam bewegen. Er hatte das Gefühl, dass Mordo das verstand und deshalb nie richtig weit fortlief.


    Nach dem Stöckchenwerfen überquerten sie die Straße. Im angrenzenden Park verschwand Mordo im Gebüsch, und Call suchte in seinen Taschen nach einer Plastiktüte. Da Bösewichte sicher nicht hinter ihren Hunden aufräumten, brachte jedes Gassigehen Punkte in der guten Spalte.


    »Call?«


    Überrascht drehte er sich um und staunte noch mehr, als er sah, wer ihn angesprochen hatte. Kylie Myles hatte ihre blonden Haare mit zwei Einhornspangen nach hinten frisiert und hielt eine pinkfarbene Leine in der Hand. Am anderen Ende befand sich eine Art kleine weiße Perücke, die offenbar ein Hund sein sollte.


    »Du-äh«, sagte Call. »Du weißt, wie ich heiße?«


    »Irgendwie haben wir uns lange nicht gesehen«, antwortete Kylie und beachtete seine Verwirrung nicht weiter. Sie senkte die Stimme. »Hast du es geschafft? An der Ballettschule?«


    Call zögerte. Kylie hatte ebenfalls an der Eisernen Prüfung teilgenommen, doch er hatte bestanden, während sie durchgefallen war. Die Magier hatten sie in einen anderen Raum geführt, und seitdem hatten sie sich nicht mehr gesehen. Kylie sah ihn fragend an, und er hätte zu gerne gewusst, wie sie sich an die Prüfungen erinnerte. Ihr Gedächtnis war sicherlich manipuliert worden, ehe man sie wieder auf ihre normale Umwelt losgelassen hatte.


    Einen unberechenbaren Augenblick lang war er kurz davor, ihr alles zu verraten. Zum Beispiel, dass sie sich an einer Magierschule beworben hatten, nicht beim Ballett, und dass Master Rufus ihn erwählt hatte, obwohl er viel schlechter abgeschnitten hatte als sie. Würde sie ihm glauben, wenn er die Schule beschrieb und wie es sich anfühlte, Feuer in den Händen anzufachen oder in den Himmel zu fliegen? Call hätte Kylie gern erzählt, dass Aaron sein bester Freund und noch dazu ein Makar war, was ein echt dickes Ding war, weil er deshalb als einer von wenigen lebenden Magiern Chaosmagie beherrschte.


    »Die Schule ist schon okay.« Er zuckte die Achseln, weil ihm nichts anderes einfiel.


    »Ich hätte nicht gedacht, dass sie dich nehmen«, sagte Kylie mit einem Blick auf sein Bein. Ein peinliches Schweigen folgte.


    In Call stieg Wut auf und er erinnerte sich genau an das Gefühl an seiner früheren Schule, wo ihm auch niemand sportliche Erfolge zugetraut hatte. Seit er denken konnte, war sein linkes Bein kürzer und kraftloser als das andere. Gehen und Laufen taten weh, dagegen hatten auch die zahllosen Operationen, die er durchlitten hatte, nicht geholfen. Sein Vater hatte stets behauptet, er sei so auf die Welt gekommen, doch Master Joseph hatte ihm eine andere Geschichte erzählt.


    »Die Kraft muss aus dem Oberkörper kommen«, konterte Call nun überheblich, ohne genau zu wissen, was das heißen sollte.


    Doch Kylie nickte beeindruckt. »Und wie ist es da so? In der Ballettschule?«


    »Total hart«, antwortete er. »Alle tanzen bis zum Umfallen. Es gibt nur Smoothies aus rohen Eiern mit Weizenproteinen. Freitags müssen wir alle etwas vorführen, und wer dann noch steht, bekommt einen Schokoriegel. Außerdem müssen wir uns permanent Tanzfilme reinziehen.«


    Seine ehemalige Mitschülerin wollte gerade etwas erwidern, als Mordo aus dem Gebüsch stürmte. Er hatte einen Stock zwischen den Zähnen und seine aufgerissenen Augen strudelten in allen Schattierungen von Orange, Gelb und Höllenrot. Kylie fielen fast die Augen aus dem Kopf, und Call kapierte, wie riesig Mordo in ihren Augen aussehen musste und wie offensichtlich es war, dass er kein Hund oder ein normales Haustier war.


    Kylie schrie. Bevor Call etwas Beschwichtigendes sagen konnte, schoss sie so schnell aus dem Park auf die Straße, dass ihr kleiner Wischmopp von Hund kaum hinterherkam.


    So viel zum netten Austausch mit den Nachbarn.


    Als Call nach Hause ging, rechnete er aus, dass die guten Punkte, die er dafür gesammelt hatte, dass er hinter Mordo saubergemacht hatte, alle wieder draufgegangen waren, weil er Kylie angelogen und verschreckt hatte.


    Die Spalte des Kriegstreibers trug den Tagessieg davon.


    »Alles in Ordnung?«, fragte sein Vater, als er sah, mit welchem Gesichtsausdruck Call die Haustür hinter sich schloss.


    »Ja, klar«, antwortete Call niedergeschlagen.


    »Gut.« Alastair räusperte sich. »Ich dachte, wir könnten heute Abend mal rausgehen«, sagte er. »Ins Kino zum Beispiel.«


    Das war etwas ganz Neues. Seit er nach Hause gekommen war, um dort die Sommerferien zu verbringen, hatten sie nicht viel unternommen. Alastair, der täglich mehr in seiner düsteren Stimmung zu versinken schien, trottete zwischen dem Fernsehzimmer und der Garage hin und her, in der er alte Autos reparierte und auf Hochglanz brachte, um sie dann an Sammler zu verkaufen. Hin und wieder nahm Call sein Skateboard und fuhr damit halbherzig durch die Stadt, doch im Vergleich mit dem Magisterium machte das alles keinen Spaß.


    Allmählich vermisste er sogar die Flechten.


    »In welchen Film?«, fragte Call mit dem Hintergedanken, dass ein Bösewicht sich nicht darum kümmern würde, welchen Film seine Mitmenschen sehen wollten. Das zählte bestimmt.


    »Ein neuer mit Raumschiffen, ist gerade angelaufen.« Dieser Vorschlag erstaunte Call erst recht. »Vielleicht können wir dein Ungeheuer auf dem Weg zum Kino im Tierheim abgeben. Oder gegen einen hübschen Pudel tauschen. Meinetwegen auch einen Pitbull, Hauptsache, das Vieh hat keine Tollwut.«


    Mordo sah mit unheilvollem Blick zu Alastair hoch, die Farben in seinen Wandelaugen kreisten wie wild.


    »Er ist nicht tollwütig«, sagte Call und kraulte Mordo im Nacken. Der Wolf rutschte weiter runter und wälzte sich mit hängender Zunge auf dem Rücken, damit Call ihm den Bauch kraulen konnte. »Können wir ihn nicht mitnehmen? Er kann doch im Auto warten, wenn wir die Fenster halb auflassen?«


    Alastair schüttelte stirnrunzelnd den Kopf. »Kommt nicht infrage. Du kannst es in der Garage anbinden.«


    »Er ist kein Es. Und ich wette mit dir, dass er Popcorn mag«, sagte Call. »Und Gummiwürmer.«


    Alastair sah auf die Uhr und zeigte zur Garage. »Meinetwegen kann es die Reste fressen.«


    »Er!« Seufzend führte Call Mordo in Alastairs Werkstatt in der Garage. Der weitläufige Raum war größer als alle anderen im Haus und roch nach Öl, Benzin und altem Holz. Das Chassis eines Citroën war aufgebockt, die Räder und Sitze abmontiert beziehungsweise ausgebaut. Vergilbte Bedienungsanleitungen lagerten stapelweise auf antiken Stühlen, während Scheinwerfer von den Dachbalken baumelten. Über einer Ansammlung von Schraubenschlüsseln hing ein zusammengerolltes Seil, das Call Mordo in einem lockeren Knoten um den Hals legte.


    Er ging vor dem Wolf in die Hocke. »Bald sind wir wieder in der Schule«, sagte er leise. »Bei Tamara und Aaron. Dann ist alles wieder ganz normal.«


    Das Tier jaulte, als hätte es alles verstanden. Und als würde es das Magisterium ebenso vermissen wie Call.
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    Allen Raumschiffen, Aliens und Explosionen zum Trotz konnte Call sich kaum auf den Film konzentrieren. Er musste daran denken, wie im Magisterium Filme gesehen wurden, die ein Luftmagier an die Höhlenwand projizierte. Denn dort nahmen die Magier Einfluss auf die Filme, und es konnte jederzeit alles Mögliche passieren. Call hatte Krieg der Sterne mit sechs verschiedenen Enden gesehen; in anderen Filmen wurden die Schüler auf die Leinwand projiziert, wo sie gegen Ungeheuer und fliegende Autos kämpfen und zum Superhelden werden konnten.


    Im Vergleich dazu wirkte dieser Film eher lahm. Call überlegte sich, was er anders machen würde, während er drei Apfel-Slushies und zwei große Portionen Popcorn vertilgte. Alastair starrte eher angewidert auf die Leinwand und drehte sich nicht einmal um, als Call ihm Erdnüsse anbot. Da Call alle Süßigkeiten allein essen musste, war er von dem ganzen Zucker total überdreht, als sie wieder am Auto waren.


    »Hat’s dir gefallen?«, fragte Alastair.


    »War doch ganz nett«, antwortete Call, der Alastair nicht das Gefühl vermitteln wollte, er würde nicht wertschätzen, dass sein Vater sich in einen Film geschleppt hatte, den er eigentlich im Leben nicht sehen wollte. »Toll war, wie die Raumschiffstation in die Luft geflogen ist.«


    Alastair überbrückte die darauffolgende Stille, bevor es unangenehm werden konnte. »Du weißt, dass niemand dich zwingen kann, ins Magisterium zurückzukehren. Das Basiswissen hast du dir schon angeeignet. Du könntest auch hier weiterüben, mit mir.«


    Call war genervt. Das hatten sie in verschiedenen Varianten schon hundert Mal durchgesprochen, ohne zu einem gemeinsamen Ergebnis zu kommen. »Ich glaube, ich sollte weiter hingehen«, sagte Call möglichst neutral. »Ich bin durch die Erste Pforte gegangen. Deshalb würde ich es auch gern zu Ende bringen.«


    Alastairs Miene verfinsterte sich. »Kinder sollten nicht unter der Erde leben, wie Würmer im Dunkeln. Deine Haut wird grau und blass, dein Vitamin-D-Haushalt leidet und dein Körper verliert an Lebenskraft…«


    »Ich sehe grau aus?« Call achtete nicht so sehr darauf, wie er aussah. Ihm war nur wichtig, dass er seine Hosen nicht auf links trug und seine Haare nicht in alle Richtungen abstanden– doch grau wollte er gewiss nicht aussehen. Misstrauisch betrachtete er seine Hand, aber sie sah so rosig aus wie immer.


    Frustriert umklammerte Alastair das Lenkrad, als er auf die Straße abbog. »Was findest du an dieser Schule nur so toll?«


    »Und was ist mit dir?«, fragte Call zurück. »Du warst doch auch da, und ich weiß, dass du nicht jede einzelne Minute verzweifelt bist. Du hast Mom kennengelernt…«


    »Stimmt«, sagte Alastair. »Ich hatte Freunde dort. Das hat mir an der Schule gefallen.« Wenn Call sich recht erinnerte, war es das erste Mal, dass er etwas Gutes über die Magierschule sagte.


    »Ich habe auch Freunde da«, sagte Call. »Hier nicht, da schon.«


    »All die Freunde, mit denen ich zur Schule gegangen bin, sind tot, Call«, sagte Alastair. Call standen die Nackenhaare zu Berge. Er dachte an Aaron, Tamara und Celia– und verwarf die Vorstellung sofort wieder. Es war einfach zu schrecklich.


    Nicht nur die Idee, dass sie sterben könnten.


    Sondern, dass sie seinetwegen sterben könnten.


    Weil er ein Geheimnis hatte.


    Wegen des Bösen in seinem Inneren.


    Hör auf, befahl er sich selbst. Sie waren wieder zu Hause, doch irgendwas sah nicht so aus wie immer. Nach einer Minute begriff Call, was so sonderbar war. Er hatte die Garagentür zugemacht, da Mordo darin angebunden war, doch jetzt stand sie auf– ein großes schwarzes Viereck.


    »Mordo!« Call fummelte am Türgriff und fiel fast aus dem Wagen. Sein schwaches Bein schleppte er nach. Er hörte seinen Vater rufen, aber das war ihm ganz egal.


    Halb humpelte er, halb rannte er in die Garage. Das Seil war noch da, doch an einem Ende ausgefranst, wie von einem Messer zerschnitten– oder von scharfen Wolfszähnen durchgebissen. Call stellte sich vor, wie allein Mordo sich in der dunklen Garage gefühlt, wie er gebellt und auf eine Reaktion von Call gewartet hatte. Ihm wurde ganz kalt ums Herz. Er hatte Mordo bei Alastair nur selten angebunden, wahrscheinlich war der Wolf ausgerastet. Vielleicht hatte er das Seil durchgekaut und sich gegen das Garagentor geworfen, bis es aufgegangen war.


    »Mordo!« Call schrie jetzt, so laut er konnte. »Mordo, wir sind wieder da! Du kannst herkommen!«


    Er wirbelte herum, doch der Wolf kam nicht aus dem Gebüsch oder aus den Schatten, die zwischen den Bäumen dunkler wurden.


    Es wurde langsam spät.


    Hinter Call erschien sein Vater, sah sich das zerfledderte Seil und das offene Garagentor an und seufzte. Dann strich er sich durch die schwarzgrauen Haare. »Call«, sagte er freundlich. »Call, es ist weg. Dein Wolf ist weggelaufen.«


    »Das weißt du doch gar nicht!«, rief Call und drehte sich zu Alastair um.


    »Call…«


    »Du konntest Mordo von Anfang an nicht leiden!«, fauchte Call. »Wahrscheinlich bist du froh, dass er weg ist.«


    Alastairs Züge verhärteten sich. »Ich finde es nicht schön, dass du traurig bist, Call. Andererseits ist der Wolf nun wirklich kein Haustier. Er hätte jemanden töten oder verletzen können. Einen deiner Freunde, oder, Gott behüte, dich, Call. Ich kann nur hoffen, dass er in den Wald gelaufen ist und sich nicht in der Stadt an unseren Nachbarn gütlich tut.«


    »Ach, halt doch den Mund!«, sagte Call, obwohl die Vorstellung, dass Mordo jemanden auffraß, etwas Tröstliches hatte. Vielleicht konnte Call ihn in dem damit verbundenen Aufruhr finden. Doch dann verbot er sich den Gedanken und verbannte ihn in die Tabellenspalte des Kriegstreibers.


    Derlei Gedanken waren wenig hilfreich. Er musste Mordo finden, bevor etwas passierte. »Mordo hat niemandem etwas getan, noch nie«, sagte er stattdessen.


    »Es tut mir leid, Call«, sagte Alastair. Zu Calls Überraschung schien er es ernst zu meinen. »Ich weiß, wie lange du dir ein Haustier gewünscht hast. Vielleicht hätte ich dir doch erlauben sollen, den Nacktmull zu behalten.« Er seufzte erneut, und Call überlegte, ob sein Vater ihm kein Haustier geschenkt hatte, weil Kriegstreiber keine haben durften. Wer durch und durch böse war, konnte keine Liebe empfinden, schon gar nicht für unschuldige Wesen wie Tiere, wie Mordo.


    Call stellte sich wieder vor, wie verschreckt Mordo sein musste– seit Call ihn als Welpen gefunden hatte, war er nie mehr allein gewesen.


    »Bitte«, flehte Call. »Hilf mir ihn zu finden.«


    Alastair nickte knapp, ein kurzes Kinnrucken. »Steig ein. Wir fahren ganz langsam um den Block und rufen aus dem Auto nach ihm. Vielleicht ist er noch nicht weit gekommen.«


    »Okay«, sagte Call. Als er sich noch einmal umschaute, hatte er das Gefühl, etwas in der Garage zu übersehen, als könnte er seinen Wolf entdecken, wenn er sich nur genug Mühe gab.


    Doch sie konnten noch so oft um den Block fahren und rufen, bis sie heiser waren, Mordo kam nicht zum Vorschein. Es wurde immer dunkler, und sie fuhren nach Hause. Alastair kochte Spaghetti zum Abendessen, aber Call war nicht nach Essen zumute. Er rang Alastair das Versprechen ab, am nächsten Tag mit ihm Zettel mit der Aufschrift HUND VERMISST aufzuhängen, obwohl Alastair glaubte, ein Bild von Mordo würde eher schaden als nützen.


    »Chaosbesessene Tiere sind als Haustiere einfach ungeeignet, Callum«, sagte Alastair, nachdem er Calls vollen Teller abgeräumt hatte. »Menschen bedeuten ihnen nichts. Sie können nichts für sie empfinden.«


    Dazu sagte Call nichts, doch er ging mit einem Kloß im Hals und schlimmen Vorahnungen ins Bett.
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    Gellendes Jaulen riss Call aus seinem unruhigen Schlaf. Dann war es wieder still. Noch während er sich aufsetzte, packte er Miri, das Messer, das immer auf seinem Nachttisch lag. Als er die Beine aus dem Bett schwang, zuckte er zusammen, so kalt war der Boden.


    »Mordo?«, flüsterte er.


    Er hörte noch ein Jaulen, weit weg. Ein Blick durchs Fenster zeigte nur die Schatten der Bäume in der Dunkelheit.


    Call schlich in den Flur. Die Tür zum Zimmer seines Vaters war geschlossen, und der Spalt über dem Boden dunkel. Doch das hieß nicht, dass er schlief. Call wusste, dass Alastair manchmal die ganze Nacht unten in seiner Werkstatt blieb und durcharbeitete.


    »Mordo?«, flüsterte er noch einmal.


    Call hörte nichts, doch er bekam eine Gänsehaut an den Armen. Er spürte, dass sein Wolf in der Nähe war und dass er Angst hatte. Call schlich weiter in Richtung dieses Gefühls, obwohl er es nicht erklären konnte. Als es ihn zur Kellertreppe führte, musste er schlucken. Er packte Miri fester und ging nach unten.


    Das Untergeschoss mit seinen reparaturbedürftigen alten Autoteilen, kaputten Möbeln und Puppenstuben sowie antikem Blechspielzeug, das manchmal ratternd zum Leben erwachte, war ihm immer schon unheimlich gewesen.


    Unter der Tür eines weiteren Lagerraums, in dem Alastair noch mehr kaputtes Zeug lagerte, das er später reparieren wollte, schien gelbes Licht hindurch. Call nahm seinen Mut zusammen und drückte die Klinke herunter.


    Die Tür ging nicht auf, sein Vater hatte sie abgeschlossen.


    Calls Herz schlug schneller.


    Es gab keinen guten Grund, alte, halb reparierte Sachen einzuschließen. Keinen Grund der Welt.


    »Dad?«, rief Call durch die Tür. Vielleicht hatte Alastair in diesem Raum tatsächlich etwas zu erledigen.


    Doch dann hörte er, wie sich drinnen etwas ganz anderes regte, und eine heiße Wut stieg in ihm auf, erstickend in ihrer Intensität. Er drückte Miri ins Schloss und versuchte den Bolzen in die richtige Richtung zu schieben.


    Im nächsten Moment traf er mit der Messerspitze den passenden Stift und entriegelte das Schloss. Die Tür sprang auf.


    Der hintere Teil des Kellers sah ganz anders aus als in Calls Erinnerung. Das Gerümpel war weggeräumt, und der entstandene Raum war wie ein karges Magierbüro eingerichtet. In einer Ecke stand ein Schreibtisch, neben dem sich haufenweise alte und neue Bücher stapelten. In der anderen stand eine Pritsche, und am Boden in der Mitte lag Mordo, an Fußeisen gefesselt. Er trug einen entsetzlichen Maulkorb aus Leder.


    Als der Wolf jaulend zu Call springen wollte, rissen ihn die Ketten zurück. Call sank auf die Knie und tastete auf der Suche nach dem Verschluss durch Mordos Nackenfell. Er war so froh, Mordo zu sehen, und gleichzeitig so wahnsinnig wütend auf seinen Vater, dass er das Wichtigste erst gar nicht bemerkte.


    Doch als er den Blick durch den Raum schweifen ließ, um zu sehen, wo Alastair den Schlüssel aufbewahren könnte, warf es ihn um.


    Auch an der Pritsche in der Ecke waren Eisenringe angebracht.


    Und die Fesseln hatten genau die richtige Größe für einen Jungen, der bald dreizehn wurde.

  


  
    ZWEITES KAPITEL


    Call konnte den Blick nicht von den Eisenringen wenden. Er hatte das Gefühl, dass sein Herz zu klein war, während es verzweifelt versuchte, das Blut durch seine Adern zu pumpen. Die tief in die Wand eingelassenen Fußeisen waren aus schwerem Metall geschmiedet, mit alchemistischen Symbolen beschriftet und offensichtlich das Werk eines Magiers. Sobald man daran gefesselt war, gab es kein Entrinnen mehr…


    Als Mordo hinter Call wimmerte, zwang er sich, den Blick abzuwenden und sich um die Befreiung seines Wolfs zu kümmern. Im Nullkommanichts hatte er ihm den Maulkorb abgenommen, doch kaum war ihm das gelungen, bellte Mordo wie ein Irrer, als wollte er Call von vorn bis hinten erzählen, wie er im Keller angekettet worden war.


    »Psst«, sagte Call und drückte Mordo panisch die Hand auf die Schnauze, um ihn zu beruhigen. »Weck bloß nicht Dad auf!«


    Mordo winselte leise vor sich hin, während Call versuchte sich zusammenzureißen. Der Kellerboden war aus Beton, und er tastete nach Erdmagie, um die Ketten zu sprengen. Doch Call hatte Schwierigkeiten, sich zu konzentrieren, und die Erdmagie fühlte sich schwach an. Er war völlig verstört, weil sein Vater auch noch so getan hatte, als täte es ihm leid, dass Mordo vermisst wurde. Es war doch nicht zu fassen, dass Alastair mit Call durch die Gegend gefahren war und zugelassen hatte, dass er sich die Seele aus dem Hals schrie, während er selbst den Wolf im Keller angekettet hatte.


    Moment: Alastair konnte Mordo gar nicht eingeschlossen haben. Call war die ganze Zeit mit ihm zusammen gewesen. Also musste ein anderer es getan haben. Ein Freund seines Vaters? Call schwirrte der Kopf. Alastair hatte keine Freunde.


    Bei dem Gedanken klopfte sein Herz schneller, und die leidenschaftliche Kombination aus Angst und Magie sprengte schließlich Mordos Ketten– der Wolf war wieder frei. Call raste durch den Keller zu Alastairs Schreibtisch und blätterte in den Papieren mit der zarten spinnenhaften Handschrift seines Vaters. Es handelte sich um Notizen und Zeichnungen. Call erkannte die Tore des Magisteriums, auf einem anderen Blatt sah er ein Bauwerk mit Säulen, das er nicht kannte, und daneben den Flugzeughangar, wo die Eiserne Prüfung stattgefunden hatte. Doch die meisten Zeichnungen stellten ein sonderbares technisches Teil dar, das wie ein gepanzerter Fehdehandschuh aus Metall aussah. Er war mit merkwürdigen Symbolen bedeckt. Eigentlich hätte Call das cool gefunden, doch dieses Ding jagte ihm einen Schauer über den Rücken, so unheimlich war es.


    Die Zeichnungen lagen neben einem Buch, in dem ein abwegiges, abstoßendes Ritual geschildert wurde. Der Band war in brüchiges schwarzes Leder eingeschlagen und enthielt haarsträubende Anweisungen. Es ging darum, wie jemand, der kein Makar war, Chaosmagie sammeln und anwenden konnte– und zwar indem man einem chaosbesessenen Wesen bei lebendigem Leib das Herz entnahm. Sobald man im Besitz des Handschuhs und des Herzens war, konnte man einem Makar die Chaosmagie rauben und ihn auf diese Weise endgültig vernichten.


    Wäre das Opfer jedoch kein Chaosmagier, kein Makar, würde es diese Tortur überleben.


    Beim Anblick der Eisenringe und der Pritsche dämmerte es Call, mit wem hier experimentiert werden sollte. Alastair wollte mithilfe von Chaos eine magische Operation der schwärzesten Art an Call vornehmen, die ihn umbrachte, wenn er der Feind des Todes war und die makarischen Fähigkeiten des Feindes besaß.


    Call war davon ausgegangen, dass Alastair Vermutungen über seine wahre Natur anstellte, doch offenbar war er bereits einen Schritt weiter. Selbst wenn Call die magische Operation überlebte, würde er wissen, dass dies eine Prüfung war, die er nicht bestehen sollte. Er trug die Seele Constantine Maddens in sich, und deshalb wünschte sein Vater ihm den Tod.


    Neben dem Buch lag ein Zettel mit Alastairs zierlicher Handschrift: Das muss bei ihm funktionieren. Unbedingt. Das letzte Wort war mehrfach unterstrichen, und daneben stand ein Datum im September.


    An diesem Tag sollte Call ins Magisterium zurückkehren. Die Leute wussten, dass er die Sommerferien bei seinem Vater verbrachte, und gingen wahrscheinlich davon aus, dass er zur gleichen Zeit an die Ballettschule zurückkehrte wie ihre Kinder in die städtischen Einrichtungen. Wenn Call also im September verschwand, würde sich niemand Gedanken machen.


    Call drehte sich noch einmal zu den Eisenringen um. Ihm war hundeelend. Bis September waren es nur noch zwei Wochen.


    »Call.«


    Als er sich erschrocken umdrehte, sah er seinen Vater an der Tür. Er war angezogen, als hätte er ohnehin nicht vorgehabt, schlafen zu gehen. Nicht einmal die Brille saß schief– er wirkte vollkommen normal, höchstens ein bisschen traurig. Ungläubig blickte Call auf die Hand, die Alastair nach ihm ausstreckte.


    »Es ist nicht so, wie du denkst, Call…«


    »Dann sag, dass du Mordo nicht hier angekettet hast«, murmelte Call. »Und dass das ganze Zeug hier nicht dir gehört.«


    »Ich habe ihn wirklich nicht angekettet.« Zum ersten Mal hatte Alastair Mordo ihn und nicht es genannt. »Aber mein Plan muss durchgeführt werden, Call. Für dich, es ist nur zu deinem Besten. Es gibt schreckliche Menschen auf dieser Welt, die dir furchtbare Dinge antun wollen; sie werden dich benutzen. Das lasse ich nicht zu.«


    »Deshalb willst du mir als Erster schreckliche Dinge antun?«


    »Ich will nur dein Bestes!«


    »Du lügst!«, rief Call. Er ließ Mordo los, und der Wolf knurrte mit angelegten Ohren. Er sah Alastair mit seinen bunten Wandelaugen böse an. »Du hast mich immer nur belogen. Das mit dem Magisterium war eine Lüge…«


    »Das stimmt nicht!«, fauchte Alastair. »Das Magisterium war der schlimmste Ort, an dem du landen konntest. Ist es immer noch!«


    »Weil du denkst, ich wäre Constantine Madden!«, schrie Call. »Du hältst mich für den Feind des Todes!«


    Es war, als hätte man einen wütenden Tornado angehalten: Auf einmal herrschte eine abscheulich aufgeladene Stille. Sogar Mordo gab keinen Mucks mehr von sich, als Alastair mit verzerrtem Gesicht an den Türrahmen sank. Seine Antwort fiel sehr leise aus. Auf gewisse Weise war das viel schlimmer als seine Wut. »Du bist Constantine Madden«, sagte er. »Oder nicht?«


    »Das weiß ich nicht!« Call fühlte sich haltlos und verlassen. »Ich kann mich nicht daran erinnern, jemals jemand anderer gewesen zu sein. Aber wenn ich wirklich er bin, dann solltest du mir helfen, etwas zu unternehmen. Stattdessen schließt du meinen Hund ein und…«


    Call warf einen Blick auf die Fesseln in seiner Größe und sparte sich den Rest.


    »Als ich den Wolf gesehen habe, stand es endgültig fest«, sagte Alastair immer noch leise und ruhig. »Ich hatte es bereits vermutet, doch da konnte ich mir immer noch einreden, dass du unmöglich so wärst wie er. Aber Constantine hatte genau so einen Wolf wie Mordo, als wir so alt waren wie du. Er nahm ihn überallhin mit, so wie du.«


    Call erschauerte. »Du hast gesagt, du warst mit Constantine befreundet.«


    »Wir waren in einer Lehrlingsgruppe. Bei Master Rufus.« Das war mehr, als Alastair bisher über das Magisterium erzählt hatte, und es ging noch weiter. »Bei meiner Eisernen Prüfung hat Rufus fünf Lehrlinge gewählt. Deine Mutter. Ihren Bruder Declan. Constantine Madden. Constantines Bruder Jericho. Und mich.« Es tat ihm sichtlich weh, Call das alles zu erzählen. »Am Ende unseres Silberjahres waren wir nur noch zu viert. Fünf Jahre später lebten nur noch Constantine und ich. Nach dem Eismassaker ließ er sich nur noch selten blicken und trug stets eine Maske.«


    Calls Mutter war im Eismassaker gestorben. Damals wurde sein Bein schwer verletzt, und dort hatte auch Constantine Madden dem Kind namens Callum Hunt die Seele gestohlen und seine eigene in den Körper des Babys verpflanzt. Doch das war nicht einmal das Schlimmste, was Call darüber wusste. Am allerschlimmsten war das, was Master Joseph ihm über seine Mutter erzählt hatte.


    »Ich weiß, was sie in den Schnee geschrieben hat«, sagte Call. »Tötet das Kind. Und damit meinte sie mich.«


    Sein Vater stritt es nicht ab.


    »Warum hast du mich dann nicht umgebracht?«


    »Ich würde dir nie etwas tun, Call…«


    »Ach nein?« Call schnappte sich eine der vielen Handschuh-Zeichnungen. »Und was ist das? Wozu wolltest du den benutzen? Zur Gartenarbeit?«


    Alastairs Gesicht nahm einen grimmigen Ausdruck an. »Gib das her!«


    »Wolltest du mich anketten, damit ich nichts tun kann, wenn du Mordo das Herz rausschneidest?« Call zeigte auf die Eisenringe. »Oder damit ich mich nicht wehren kann, wenn du es an mir ausprobierst?«


    »Red nicht so einen Unsinn!«


    Als Alastair einen Schritt nach vorn machte, stürzte Mordo sich knurrend auf ihn. Call rief ihn zur Ordnung, und Mordo verdrehte mitten im Sprung verzweifelt seinen Wolfskörper, um zu gehorchen und anzuhalten. Dennoch traf er Alastair seitlich und warf ihn um. Alastair fiel auf einen kleinen Tisch, der unter seinem Gewicht zerbrach. Wolf und Mann schlugen hart auf.


    »Mordo!«, rief Call. Der Wolf wälzte sich von Alastair und stellte sich mit gefletschten Zähnen neben Call. Alastair kam auf die Knie, richtete sich mühsam auf und suchte sein Gleichgewicht.


    Aus einem Reflex heraus taumelte Call zu seinem Vater. Als Alastair ihn ansah, stand etwas in seinem Gesicht geschrieben, das Call niemals erwartet hätte:


    Angst.


    Das schürte Calls Wut nur noch mehr.


    »Ich hau ab!«, fauchte er. »Ich hau mit Mordo ab und komme nie wieder. So schnell bekommst du keine neue Chance, uns umzubringen.«


    »Call.« Alastair hob warnend die Hand. »Das kann ich nicht zulassen.«


    Call fragte sich, ob Alastair jedes Mal, wenn er ihn angesehen hatte, ein ungutes Gefühl gehabt hatte, die schleichende Ahnung, dass etwas ganz und gar nicht in Ordnung war mit ihm. Für ihn war Alastair stets sein Vater gewesen, auch noch nachdem Master Joseph ihm alles erzählt hatte, doch möglicherweise betrachtete Alastair ihn nicht mehr als seinen Sohn.


    Call senkte den Blick auf das Messer, das er in der Hand hielt, und erinnerte sich an die Eiserne Prüfung. Hatte Alastair es an jenem Tag tatsächlich zu ihm, oder doch eher auf ihn geworfen? Tötet das Kind. Dann fiel ihm ein, dass Alastair Master Rufus in einem Brief gebeten hatte, Calls Magie zu unterbinden. Auf einmal ergaben Alastairs Handlungen auf schreckliche Weise Sinn.


    »Los«, sagte Call zu Mordo und wies mit dem Kopf zur Tür, die in das übrige Wirrwarr des Kellers führte. »Wir verschwinden von hier.«


    Mordo drehte sich um und trottete aus dem Raum. Als Call seinem Wolf folgte, war er auf der Hut.


    »Nein! Du darfst nicht gehen!« Alastair stürzte sich auf Call und packte ihn am Arm. Sein Vater war nicht groß, aber schlank und drahtig. Als Call ausrutschte und auf den Betonboden fiel, landete er hart auf dem linken Bein. Es tat so weh, dass seine Sicht verschwamm, und Mordo bellte so laut, dass er seinen Vater kaum verstand. »Du darfst nicht ins Magisterium zurückgehen. Ich muss das hier regeln. Ich verspreche dir, dass ich das alles regle…«


    Er meint, er bringt mich um, dachte Call. Er meint, alles ist geregelt, wenn ich tot bin.


    Er war unglaublich wütend wegen all der Lügen, die Alastair ihm aufgetischt hatte und immer noch auftischte. Dazu kam der Zorn auf das kalte Grauen, das er mit sich herumschleppte, seit Master Joseph enthüllt hatte, wer er in Wirklichkeit war, und die Angst davor, dass ihn alle, die er liebte, hassen würden, sobald sie davon erfuhren.


    Call verströmte grenzenlose Wut, bis die Wand hinter Alastair plötzlich seitlich Risse bekam und der ganze Raum ins Wanken geriet. Alastairs Schreibtisch krachte in eine Wand, die Pritsche flog hoch und zerbrach an der Decke. Alastair blieb wie gelähmt stehen, während Call die Magie gegen ihn aussandte. Schließlich flog Alastair hoch und prallte gegen die eingestürzte Wand. Sein Kopf machte beim Aufprall ein scheußliches dumpfes Geräusch, dann sank er schlaff zu Boden.


    Mit bebenden Gliedern stand Call auf. Sein Vater hatte das Bewusstsein verloren und lag reglos mit geschlossenen Augen da. Call schlich näher heran und blickte forschend auf ihn hinunter. Die Brust seines Vaters hob und senkte sich. Er atmete noch.


    Wenn man seiner Wut derart freien Lauf ließ, dass man seinen eigenen Vater mit Magie niederstreckte, kam das ohne Wenn und Aber auf die Liste des Bösen.


    Call musste das Haus verlassen, bevor Alastair das Bewusstsein wiedererlangte. Er taumelte aus dem Kellerraum und schloss die Tür hinter sich. Mordo blieb dicht bei ihm.


    Neben einer Ansammlung kaputter Stühle stand im Hauptkeller eine alte Truhe mit Puzzles und unvollständigen Brettspielen. Call schob sie vor die Tür des früheren Lagerraums. Das würde Alastair Zeit kosten, hoffte er, als er die Treppe hinaufstieg.


    Oben raste er in sein Zimmer, zog eine Jacke über den Schlafanzug und schlüpfte in ein Paar Schuhe. Mordo tänzelte leise bellend um ihn herum, während er saubere Anziehsachen in eine Segeltuchtasche stopfte, ohne darauf zu achten, was er eigentlich mitnahm. Dann ging er in die Küche und nahm Chips und Kekse mit. Er leerte die Blechbüchse aus, die oben auf dem Kühlschrank stand und in der Alastair Wechselgeld aufbewahrte, immerhin ungefähr vierzig Dollar in zerknitterten Ein- und Fünfdollarscheinen. Call warf alles in die Reisetasche, steckte Miri in ihre Scheide, legte das Messer oben auf seine Habseligkeiten und zog den Reißverschluss zu.


    Er hängte sich die Tasche um. Sein Bein schmerzte, und er zitterte von dem Sturz und dem Rückstoß der Magie, die noch immer durch seinen Körper wogte. Der Mond schien hell herein und tauchte alles in scharfes weißes Licht. Call sah sich noch einmal um, weil er nicht wusste, ob er diese Küche oder das Haus oder seinen Vater je wiedersehen würde.


    Mordo knurrte und spitzte ein Ohr. Call hörte zwar nichts, aber das hieß nicht, dass Alastair nicht längst aufgewacht war. Call verdrängte seine wehmütigen Gedanken, packte Mordo am Nackenfell und schlich leise aus dem Haus.


    [image: Zeichen]


    In den leeren Straßen der Stadt war es noch frühmorgendlich dunkel, doch Call hielt sich für den Fall, dass Alastair ins Auto stieg und ihn suchte, ohnehin im Schatten. Bald würde die Sonne aufgehen.


    Ungefähr zwanzig Minuten nach seiner Flucht klingelte sein Handy. Er wurde fast wahnsinnig, bis er endlich den Ton ausschalten konnte.


    Auf dem Display erkannte er, dass der Anruf aus seinem Elternhaus kam. Alastair war also bei Bewusstsein und nicht mehr im Keller. Calls Erleichterung verwandelte sich rasch in Furcht. Alastair rief wieder an. Und noch mal, er ließ nicht locker.


    Call schaltete sein Handy aus und warf es weg, weil er Angst hatte, dass sein Vater möglicherweise damit seine Position orten konnte wie die Polizisten im Fernsehen.


    Er musste überlegen, wohin er gehen wollte– und zwar schnell. Der Unterricht im Magisterium begann erst in zwei Wochen, doch sicherlich war schon jemand dort. Master Rufus würde ihn bestimmt in seinem alten Zimmer übernachten lassen, bis Tamara und Aaron zurückkamen– er würde ihn auch gegen Alastair verteidigen, wenn es zum Schlimmsten käme.


    Doch dann stellte Call sich vor, nur mit Mordo und Master Rufus dort zu sein und durch die hallenden Höhlen der Schule zu irren. Das konnte nur deprimierend sein. Abgesehen davon wusste er sowieso nicht, wie er ganz allein die weite Strecke zu dem abgelegenen unterirdischen Labyrinth in Virginia zurücklegen sollte. Zu Beginn des Sommers hatten sie mit Alastairs uraltem Rolls Royce eine lange staubige Heimfahrt nach North Carolina hinter sich gebracht. Den Weg würde er nie im Leben wiederfinden.


    Er hatte mit seinen Freunden gesimst, doch er wusste nicht, wo Aaron wohnte, wenn er nicht in der Schule war. Aaron hatte mit dieser Information hinterm Berg gehalten. Call wusste, dass Tamaras Familie am Stadtrand von Washington lebte, wohin sicher mehr Busse fuhren als in die Nähe des Magisteriums.


    Das Handy fehlte ihm jetzt schon.


    Tamara hatte ihm ein Geschenk zu seinem bevorstehenden Geburtstag geschickt– ein Hundehalsband mit Leine für Mordo–, und auf dem Umschlag hatte ihr Absender gestanden. Er erinnerte sich an die Adresse, weil ihr Haus einen Namen hatte– The Gables. Alastair hatte lachend gesagt, das würden reiche Leute eben so machen, die würden sogar ihren Häusern Namen geben.


    Dort könnte er hingehen.


    Mit mehr Zielstrebigkeit, als er in den ganzen letzten Wochen aufgebracht hatte, machte Call sich auf den Weg zum Busbahnhof, einem kleinen Gebäude mit zwei Bänken davor. In einem klimatisierten Kassenhäuschen saß eine ältere Frau hinter einer Glasscheibe und verkaufte Fahrkarten. Auf einer der Bänke saß ein alter Mann, der sich den Hut ins Gesicht gezogen hatte, als schliefe er.


    Die Mücken summten, als Call auf den Schalter zuging.


    »Äh«, sagte er. »Ich brauche eine Busfahrkarte nach Arlington.«


    Die Frau musterte ihn ausführlich und schürzte die korallenrot geschminkten Lippen. »Wie alt bist du?«, fragte sie.


    »Achtzehn.« Er gab sich selbstbewusst, obwohl sie ihm höchstwahrscheinlich nicht glauben würde. Doch manchmal verschätzten sich alte Leute auch. Er stellte sich so hin, dass er möglichst groß wirkte.


    »Hmmm«, sagte sie schließlich. »Vierzig Dollar für ein Erwachsenenticket, nicht erstattbar. Du hast Glück, der Bus fährt in einer halben Stunde. Aber Hunde sind nicht gestattet, es sei denn, es ist ein Diensthund.«


    »Oh ja«, erwiderte Call nach einem raschen Blick auf Mordo. »Er ist absolut ein Diensthund. Er hat gedient– in der Marine.«


    Die Frau zog die Augenbrauen hoch.


    »Er hat einen Mann gerettet«, fuhr Call fort und dachte sich etwas aus, während er das Geld abzählte und durch den Spalt schob. »Vor dem Ertrinken. Und vor Haien. Also, nur vor einem Hai, aber der war richtig groß. Er hat eine Medaille bekommen und so.«


    Die Frau starrte ihn an, ihr Blick wanderte nach unten. »Du brauchst den Diensthund also für dein Bein, was?«, fragte sie. »Hättest du doch gleich sagen können.« Sie schob ihm die Fahrkarte herüber.


    Verlegen nahm Call sie entgegen und ging ohne ein Wort. Die Fahrt hatte ihn fast sein ganzes Geld gekostet. Er hatte nur noch einen Dollar und ein paar Münzen, womit er sich zwei Schokoriegel aus dem Automaten zog. Dann machte er es sich bequem und wartete auf den Bus. Mordo legte sich zu seinen Füßen.


    Wenn er erst bei Tamara war, würde alles besser werden, redete Call sich gut zu. Alle Probleme würden sich in Luft auflösen.

  


  
    DRITTES KAPITEL


    Im Bus döste Call mit dem Gesicht an der Fensterscheibe vor sich hin. Mordo hatte sich vor ihm auf dem Boden zusammengerollt– das war gemütlich und hielt andere Fahrgäste davon ab, sich neben ihn zu setzen.


    Unruhige Träume quälten seinen Schlaf. Er träumte von Schnee und Eis und toten Magiern auf einem Gletscher. Er träumte, dass er sein Spiegelbild betrachtete, doch es war nicht mehr sein Gesicht, sondern das von Constantine Madden. Er träumte, er wäre mit Eisenringen an eine Wand gefesselt, und Alastair würde ihm gleich das Herz herausschneiden.


    Er wurde schreiend wach und erblickte als Erstes den Busfahrer, der sich über ihn beugte und sorgenvoll seine faltige Stirn runzelte. »Wir sind in Arlington, Junge«, sagte er. »Die anderen sind alle schon ausgestiegen. Wirst du abgeholt?«


    »Klar«, murmelte Call und stolperte aus dem Bus. Mordo klebte an seinen Fersen.


    An der nächsten Ecke stand ein Münztelefon. Call starrte es an. Er hatte eine vage Vorstellung davon, dass man damit bei der Auskunft anrufen und jemandes Nummer erfragen konnte, doch er hatte keine Ahnung, wie das ging. So etwas hatte er stets im Internet nachgesehen. Er wollte gerade zu dem Telefon gehen, als ein rot-schwarz lackiertes Taxi vorfuhr und ein paar halbstarke Mitglieder einer Studentenverbindung auslud. Der Fahrer stieg ebenfalls aus und holte ihr Gepäck aus dem Kofferraum.


    Ohne auf sein schmerzendes Bein zu achten, lief Call zu dem Taxi und fragte den Fahrer: »Wissen Sie, wo The Gables ist?«


    Der Mann zog eine Augenbraue hoch. »Ziemlich hochgestochen, ja, kenn ich. Ein großes altes Haus.«


    Call wurde leichter ums Herz. »Können Sie mich hinbringen? Und nehmen Sie auch meinen Hund mit?«


    Der Taxifahrer betrachtete Mordo mit gerunzelter Stirn. Der Wolf schnüffelte an den Wagenrädern. »Das Vieh bezeichnest du als Hund?«


    Call überlegte, ob er die Nummer mit dem Diensthund noch mal bringen sollte. »Die Rasse ist selten«, sagte er stattdessen.


    »Das glaube ich sofort«, schnaubte der Mann. »Na dann, steigt ein. Solange keinem von euch übel wird, seid ihr allemal besser als die anderen Typen.«


    Und schon saß Call auf dem Rücksitz, und Mordo sprang neben ihn. Die Polster waren gesprungen, der Schaumstoff quoll heraus, und Call glaubte, eine Sprungfeder im Rücken zu spüren. Außerdem gab es in diesem Taxi offenbar weder Gurte noch eine Federung– als sie über die Straße holperten, wurde Call ständig wie eine Flipperkugel von links nach rechts geworfen. Obwohl Call versprochen hatte, dass sie keinen Ärger machen würden, sah Mordo allmählich doch so aus, als wäre ihm schlecht.


    Schließlich kamen sie oben auf einem Hügel vor einem Stahlzaun zum Stehen, dessen schweres verziertes Tor weit geöffnet war. Jenseits des Zauns erstreckte sich gepflegter Rasen wie ein grünes Meer. Call entdeckte Männer in Livree, die mit Tabletts umhereilten. Was war da los? Gaben Tamaras Eltern etwa eine Party?


    Dann sah Call das Haus am Ende einer kurvenreichen Einfahrt. Es war so prunkvoll wie die Herrenhäuser in den BBC-Sendungen, die Alastair sich gern ansah. In solchen Villen lebten Herzöge und Herzoginnen. Call hatte gewusst, dass Tamara reich war, doch er hatte vermutet, dass sie einfach viel Geld hatte wie ein paar seiner Mitschüler von früher– die neue Handys hatten und tolle Sneakers, um die sie alle beneideten. Jetzt wurde ihm klar, dass er keine Ahnung hatte, wie reich sie wirklich war.


    »Das macht dreißig Dollar«, sagte der Taxifahrer.


    »Äh, können Sie oben vorfahren?«, bat Call. Er wollte sich das Geld von Tamara leihen, die es sich ganz offensichtlich leisten konnte.


    »Du machst wohl Scherze«, sagte der Fahrer und reihte sich in die Autoschlange in der Einfahrt ein. »Ich lasse die Uhr laufen.«


    Hinter dem Taxi fuhren weitere Autos vor: auf Hochglanz polierte schwarze und silberne BMWs, Mercedes und Aston Martins. Auf jeden Fall fand hier eine Festlichkeit statt– in dem Garten seitlich des Hauses, der durch eine lange niedrige Buchsbaumhecke von dem breiten Rasen getrennt war, spazierten zahllose Gäste umher. Call entdeckte blinkende Lampions und hörte von ferne Musik.


    Er stieg unauffällig aus dem Taxi. Ein Mann mit breiten Schultern und kahlgeschorenem Kopf, der einen schwarzen Anzug und polierte Schuhe trug, hakte die Gäste auf einer Liste ab und winkte sie ins Haus. Da er Tamaras Vater nicht im Mindesten ähnlich sah, befürchtete Call in einem Anflug von Panik kurz, dass er sich in der Adresse geirrt hatte. Doch dann begriff er, dass es sich um einen Butler handelte– oder so. Als dieser Butler Call feindselig musterte, fiel ihm wieder ein, dass er unter der Jacke nur seinen Schlafanzug trug, seine Haare von der Busfahrt sicher sehr unordentlich wirkten und dass er einen großen Wolf an seiner Seite hatte, der für Partys denkbar ungeeignet war.


    »Kann ich dir helfen?«, fragte der Butler, der ein Namensschildchen mit der eleganten Aufschrift STEBBINS trug.


    »Ist Tamara da?«, fragte Call. »Ich muss dringend mit ihr reden. Wir sind Schulfreunde und…«


    »Es tut mir wirklich leid«, sagte Stebbins und betonte mit seiner schneidigen Stimme, dass es ihm in Wirklichkeit überhaupt nicht leidtat. »Wir haben eine Veranstaltung. Ich kann prüfen, ob du auf der Gästeliste stehst, andernfalls musst du leider später wiederkommen.«


    »Das geht nicht«, entgegnete Call. »Bitte sagen Sie Tamara, dass ich ihre Hilfe brauche.«


    »Tamara Rajavi ist eine viel beschäftigte junge Dame«, sagte Stebbins. »Und das Tier gehört an die Leine, sonst musst du es unverzüglich von diesem Anwesen entfernen.«


    »Entschuldigung.« Eine große, elegant gekleidete Frau mit silbernen Haaren stieg aus einem Mercedes und kam hinter Call die Treppe hoch. Als sie Stebbins mit ihrer schwarz behandschuhten Hand eine beigefarbene Einladungskarte vor die Nase hielt, war er plötzlich der freundlichste Mensch auf der Welt.


    »Herzlich willkommen, Mrs Tarquin«, sagte er und hielt ihr schwungvoll die Tür auf. »Mr und Mrs Rajavi werden entzückt sein, Sie zu empfangen…«


    Call nutzte die Chance und sauste an Stebbins vorbei. Der Mann rief ihm etwas nach, doch Call und Mordo rasten über die herrlichen Teppiche in der breiten Marmorhalle auf eine große gläserne Flügeltür zu. Dahinter lag der Innenhof, in dem die eigentliche Party stattfand.


    Die feinen Gäste standen auf einem viereckigen Rasenplatz, der von hohen Hecken gesäumt und mit rechteckigen Wasserbecken und mächtigen, mit Rosen bepflanzten Steinvasen geschmückt war. Die Hecken waren in Form von alchemistischen Symbolen getrimmt. Die Frauen trugen lange Kleider mit Blumenmuster und Hüte mit Bändern, während die Männer in pastellfarbenen Anzügen steckten. Obwohl Call niemanden kannte, hatte er es eilig, vom Haus fortzukommen. Er lief an einem Strauch in Form eines großen Feuersymbols vorbei, um sich unter die Gäste zu mischen.


    Ein Diener, ein blonder Junge mit einem Tablett, auf dem Gläser standen, die wohl Champagner enthielten, kam ihm eilig entgegen.


    »Entschuldigen Sie, Sir, aber ich glaube, da möchte Sie jemand sprechen«, sagte er und deutete mit dem Kopf zur Glastür. Dort stand Stebbins, zeigte auf Call und redete wütend auf einen anderen Bediensteten ein.


    »Ich kenne Tamara«, sagte Call und sah sich hektisch um. »Wenn ich kurz mit ihr reden könnte…«


    »Ich fürchte, dieses Fest ist nur für geladene Gäste«, erwiderte der Kellner mit einem mitfühlenden Blick. »Wenn Sie nun bitte mitkommen würden…«


    Endlich entdeckte Call jemanden, den er kannte.


    Ein großer asiatischer Junge stand mit anderen Jugendlichen zusammen. Er trug einen feinen beigefarbenen Anzug, seine schwarzen Haare waren makellos frisiert: Jasper deWinter.


    »Jasper!«, schrie Call und winkte wild. »Hey, Jasper!«


    Als Jasper ihn sah, riss er die Augen auf und ging zu Call und dem Kellner. Er hatte ein Glas mit Obstbowle in der Hand, in dem kleine Fruchtstückchen schwammen. Call war noch nie so erleichtert gewesen, jemanden zu sehen, und wollte schon sein schlechtes Bild von Jasper überdenken. Jasper war ein Held.


    »Mr deWinter«, sagte der Kellner. »Kennen Sie diesen Jungen?«


    Jasper trank einen Schluck Bowle und musterte Call mit seinen braunen Augen von oben bis unten, von der wirren Frisur bis zu den schmutzigen Schuhen.


    »Nie gesehen«, sagte er.


    Calls freundliche Gefühle für Jasper lösten sich in Luft auf. »Jasper, du alter Lügner…«


    »Wahrscheinlich ein Junge aus der Nachbarschaft, der mit anderen gewettet hat, dass er hier reinkommt«, sagte Jasper und sah Call mit schmalen Augen an. »Sie wissen ja, wie neugierig die Nachbarn sind, wenn es um The Gables geht.«


    »Allerdings«, murmelte der Kellner. Sein mitfühlender Blick war wie weggewischt, und er sah Call an, als wäre er ein Insekt in der Bowle.


    »Jasper«, flüsterte Call zähneknirschend, »wenn wir wieder in der Schule sind, bringe ich dich um.«


    »Morddrohungen«, sagte Jasper. »Wie tief kann man sinken?«


    Der Kellner gluckste. Jasper grinste Call an, er hatte offensichtlich seinen Spaß.


    »Er sieht ein wenig abgerissen aus«, fuhr Jasper fort. »Vielleicht sollten wir ihm ein paar panierte Garnelen und Obstbowle geben, bevor wir ihn wegschicken.«


    »Zu freundlich von Ihnen, Mr DeWinter«, sagte der Kellner, und Call war kurz davor etwas zu unternehmen– zu explodieren höchstwahrscheinlich–, als plötzlich jemand seinen Namen rief.


    »Call, Call, Call!« Tamara drängte sich durch die Menge. Sie trug ein Seidenkleid mit Blumenmuster, doch wenn auch sie einen mit Bändern geschmückten Hut getragen hatte, war er heruntergefallen. Ihre Haare waren nicht wie gewohnt geflochten, sondern fielen lockig über den Rücken. Tamara schlang die Arme um Call und drückte ihn an sich.


    Sie roch gut. Nach Honigseife.


    »Tamara«, wollte Call sagen, doch sie drückte ihn so fest, dass eher so etwas wie »Ufffg« dabei herauskam. Er tätschelte ihr unbeholfen den Rücken. Mordo freute sich so sehr, Tamara zu sehen, dass er vor Freude im Kreis tänzelte.


    Als sie ihn endlich losließ, starrte der Kellner die beiden mit offenem Mund an. Jasper stand mit kühler Miene reglos daneben. »Jasper, du bist ein echtes Ekel«, verkündete Tamara, als wäre das eine unumstößliche Tatsache. »Bates, Call ist einer meiner allerbesten Freunde. Er ist unbedingt eingeladen.«


    Jasper drehte sich auf dem Absatz um und stolzierte davon. Call wollte ihm ein paar beleidigende Worte nachrufen, als Mordo plötzlich bellte. Er stürmte so schnell los, dass Call ihn nicht mehr festhalten konnte. Die anderen Gäste schrien erschrocken auf und wichen vor dem rasenden Wolf zurück. Doch dann rief jemand »Mordo!« Hinter der Menge stand der Wolf auf den Hinterbeinen und legte die Vorderpfoten auf Aarons Brust. Aaron strich grinsend mit den Fingern durch sein Fell.


    Jetzt gerieten die Gäste noch mehr in Aufruhr, sie riefen und schrien alarmiert durcheinander.


    »Oh nein.« Tamara biss sich auf die Lippe.


    »Was ist denn?« Call ging sofort los, er konnte nicht schnell genug zu Aaron kommen. Doch Tamara fasste ihn am Handgelenk.


    »Mordo ist ein chaosbesessener Wolf, der gerade über ihren Makar herfällt. Komm mit!«


    Tamara zog ihn hinter sich her, wodurch sie wesentlich schneller vorankamen, denn sie lenkte ihn wie ein Lotse durch die Menge. Die Gäste rannten kreischend in die andere Richtung. Tamara und Call kamen gleichzeitig mit zwei ausgesprochen eleganten, sichtlich besorgten Erwachsenen bei Aaron an– der gutaussehende Mann trug einen blendendweißen Anzug, und die schöne Frau mit dem strengen Blick hatte Blüten in den langen schwarzen Haaren. Ihren Schuhen sah man an, dass sie von einem Metallmagier gefertigt worden waren. Sie klingelten wie Glöckchen und wirkten wie aus Silber getrieben. Call konnte sich nicht vorstellen, wie teuer sie gewesen waren.


    »Aus!«, fauchte der Mann und zog an Mordo, was Call ganz schön mutig fand, auch wenn die einzige Gefahr darin bestand, dass Aaron zu Tode gesabbert wurde.


    »Dad, Mom«, keuchte Tamara außer Atem. »Ich habe euch doch von Mordo erzählt, wisst ihr noch? Er ist in Ordnung, er tut nichts. Er ist irgendwie… unser Maskottchen«


    Ihr Vater sah aus, als hätte er noch nie von dem Wolf gehört, doch in der Zwischenzeit war Aaron in die Hocke gegangen und hatte Mordos Halsband gepackt. Er vergrub die Finger in seinem Fell und kraulte ihn hinter den Ohren. Vor Freude ließ Mordo die Zunge aus dem Maul hängen.


    »Unglaublich, wie er auf dich reagiert, Aaron. Er wird ja richtig zahm«, sagte Tamaras Mutter und strahlte Aaron an. Die übrigen Anwesenden waren nahtlos zu »Ah« und »Oh« übergegangen, als hätte Aaron ein Wunder vollbracht oder als wäre Mordos normales Verhalten ein Zeichen dafür, dass ihr Makar über die Chaosbesessenen triumphieren würde.


    Call stand hinter Tamara und hatte das ärgerliche Gefühl, unsichtbar zu sein. Niemand interessierte sich dafür, dass Mordo sein Wolf war, der den ganzen Sommer ihm gehorcht hatte. Es interessierte auch niemanden, dass sie in den letzten zwei Monaten jeden Freitag in den Park gegangen und Frisbee gespielt hatten, bis Mordo die Scheibe aus Versehen durchgebissen hatte. Außerdem hatte Mordo am Eis eines kleinen Mädchens geleckt, obwohl er ihr locker das Händchen hätte abbeißen können, was Call ihm gerade noch hatte verbieten können. Und dieser Punkt ging definitiv an ihn, denn ein Bösewicht hätte das niemals getan.


    Immer ging es nur um Aaron. Um den perfekten Aaron, dessen Anzug noch besser geschnitten war als Jaspers und der einen neuen Haarschnitt hatte. Damit sah er total dämlich aus, weil ihm die Haare in die Augen fielen. Mit einer gewissen Befriedigung stellte Call fest, dass Abdrücke von Wolfspfoten seine schicken Jacketttaschen verunzierten.


    Call wusste, dass er nicht so denken sollte. Aaron war sein Freund, Aaron hatte keine Familie, nicht einmal einen Vater, der ihn umbringen wollte. Es war gut, dass die Leute Aaron sympathisch fanden. Das führte dazu, dass Mordo auf dem Fest bleiben durfte und irgendwer Call, ohne lange zu fackeln, die dreißig Dollar leihen würde.


    Als Aaron Call zugrinste und ihn über beide Ohren anstrahlte, zwang Call sich zurückzulächeln.


    »Würdet ihr eurem Freund bitte etwas Passendes zum Anziehen besorgen?«, bat Tamaras Mutter und nickte Call amüsiert zu. »Und, Stebbins, bitte bezahlen Sie das Taxi, mit dem er gekommen ist. Es fährt schon ewig am Tor im Kreis.« Sie lächelte Call an. Er wusste nicht recht, was er von ihr halten sollte. Sie wirkte freundlich und warmherzig, doch irgendetwas an dieser Freundlichkeit war ihm nicht geheuer. »Aber kommen Sie schnell zurück. Bald geht der Zauber los.«


    Aaron scheuchte Mordo zum Haus. »Ich kann Call etwas zum Anziehen leihen«, sagte er.


    »Ja, komm mit und erzähl uns, was passiert ist«, sagte Tamara und ging vor. »Wir freuen uns natürlich dich zu sehen, aber wie kommst du darauf herzukommen? Und warum hast du nicht vorher angerufen?«


    »Hat es mit deinem Vater zu tun?«, fragte Aaron und sah ihn mitleidig an.


    »Ja, schon«, sagte Call bedächtig. Sie liefen durch die hohe gläserne Flügeltür und einen marmorgefliesten Raum, der mit üppigen Teppichen in den Farben von Edelsteinen ausgelegt war. Während sie in einem lächerlich prächtigen schmiedeeisernen Treppenhaus nach oben gingen, dachte Call sich eine Geschichte über Alastair aus, der ihm verboten hätte, ins Magisterium zurückzukehren. Der Teil stimmte immerhin, zumal Tamara und Aaron wussten, dass sein Vater seit jeher dagegen war, Call auf die Magierschule zu schicken. Diese Tatsache konnte er so weit ausschmücken, dass sie sich tierisch darüber gestritten hatten und Call Angst gehabt hatte, sein Vater würde ihn im Keller einschließen und nicht wieder herauslassen. Um noch mehr Mitleidspunkte zu sammeln, erzählte Call, wie sehr Alastair Mordo hasste und wie schlecht er ihn behandelt hatte.


    Als er endlich fertig war, glaubte Call fast selbst daran. Er fand seine Geschichte jedenfalls viel glaubhafter als die Wahrheit.


    Tamara und Aaron gaben an den richtigen Stellen mitfühlende Geräusche von sich und stellten so viele Fragen, dass er beinahe erleichtert war, als Tamara rausging, damit er sich umziehen konnte. Sie nahm Mordo mit, während Aaron Call in sein Zimmer führte und sich auf das breite Bett mitten im Raum warf. Die Wände waren mit kostbaren Antiquitäten geschmückt, für die Alastair wahrscheinlich einen Mord begangen hätte: große ausgestanzte Metallscheiben, Fliesen, die mit eckigen Mustern bemalt waren, und eingerahmte Überreste aus heller Seide und Metall. Die prächtigen Fenster gingen auf die weitläufige Rasenfläche hinaus, und über dem Bett hing ein Kronleuchter mit blauen Kristallen in Glöckchenform.


    »Nicht schlecht, was?«, fragte Aaron, der selbst noch sichtlich beeindruckt war. Er ging zu dem mächtigen Kleiderschrank aus Holz, der in der Ecke stand, und zog die Tür auf. Dann holte er eine weiße Hose, ein Sakko und ein Hemd heraus und gab sie Call.


    »Was?«, fragte er verlegen, als Call keinen Finger rührte, um sie ihm abzunehmen.


    Call zwang sich, ihn nicht weiter anzuglotzen. »Du hast mir gar nicht erzählt, dass du bei Tamara bist«, sagte er.


    Aaron zuckte die Achseln. »Es ist komisch.«


    »Darum muss du es noch lange nicht geheim halten!«


    »Hab ich nicht«, widersprach Aaron gereizt. »Ich habe nur nie den richtigen Zeitpunkt gefunden, es zu erwähnen.«


    »Du siehst nicht einmal mehr so aus wie du«, sagte Call und nahm Aaron die Kleidungsstücke ab.


    »Was willst du damit sagen?«


    Call konnte nicht nachvollziehen, warum Aaron so überrascht klang. Er hatte ihn noch nie in so feinen Sachen gesehen, nicht einmal, als er vor dem versammelten Magisterium und den Vertretern des Präsidiums feierlich zum Makar erklärt worden war. Seine neuen Schuhe hatten bestimmt Hunderte von Dollar gekostet. Mit seiner Sonnenbräune sah er frisch und erholt aus, und er roch nach Aftershave, obwohl er sich noch nicht rasieren musste. Wahrscheinlich war Aaron den ganzen Sommer mit Tamara draußen gewesen und hatte ausgewogene Mahlzeiten zu sich genommen. Pizza war nichts für Makaris.


    »Meinst du die Sachen?« Aaron zupfte peinlich berührt an seinem Anzug. »Tamaras Eltern haben sie mir aufgedrängt. Und ich kam mir hier in Jeans und T-Shirt echt komisch vor, wenn alle anderen immer so…«


    »Reich aussehen?«, ergänzte Call. »Wenigstens bist du nicht im Schlafanzug aufgetaucht.«


    Aaron grinste. »Du weißt eben, wie man einen Auftritt hinlegt«, sagte er. Das sollte sicher eine Anspielung auf die Eiserne Prüfung sein, wo sie sich kennengelernt hatten. Call hatte einen Stift zur Explosion gebracht und jede Menge Tinte verspritzt.


    Call nahm die saubere Kleidung und ging zum Umziehen ins Badezimmer. Wie er schon vermutet hatte, waren ihm die Sachen zu groß. Aaron hatte viel mehr Muskeln. Call krempelte die Sakkoärmel hoch und fuhr sich mit nassen Händen durch die Haare, bis sie nicht mehr so stachelig abstanden.


    Als er ins Zimmer zurückkam, stand Aaron am Fenster und blickte auf den Rasen. In der Mitte befand sich ein großer Springbrunnen, um den Kinder herumsprangen und eine Art Pulver ins Wasser streuten. Es bewirkte, dass das Wasser in verschiedenen Farben aufleuchtete.


    »Und, gefällt es dir hier?« Call gab sich Mühe, nicht missgünstig zu klingen. Aaron konnte nichts dafür, dass er der Makar war. Aaron war an gar nichts schuld.


    Jetzt strich er sich die blonden Haare aus der Stirn. Der schwarze Stein an seinem Handgelenk, der signalisierte, dass Aaron Chaosmagie betreiben konnte, funkelte. »Ich weiß doch, dass ich nur hier bin, weil ich der Makar bin«, sagte er, als wüsste er, was Call dachte. »Tamaras Eltern sind nett. Richtig nett sogar, aber es wäre alles ganz anders, wenn ich nur Aaron Stewart, ein beliebiges Pflegekind wäre. Politisch gesehen ist es ganz nützlich, dem Makar nahezustehen. Auch wenn er erst dreizehn ist. Ich darf so lange bleiben, wie ich möchte, haben sie gesagt.«


    Calls Ärger verflog, als er sich fragte, wie lange Aaron auf diesen Satz gewartet hatte, dass er irgendwo so lange bleiben konnte, wie er wollte. Wahrscheinlich sehr lange. »Tamara ist mit dir befreundet«, sagte er, »und das hat nichts mit Politik zu tun oder damit, woher du kommst. Sie war schon mit dir befreundet, bevor irgendwer wusste, dass du der Makar bist.«


    Aaron lächelte ihn an. »Du auch.«


    »Ich fand dich ganz okay«, entgegnete Call, und Aaron lächelte noch einmal.


    »Ich will nur sagen, dass es ganz anders ist, in der Schule der Makar zu sein«, sagte Aaron. »In diesem Sommer habe ich ständig Tricks vorgeführt und bin zu Partys gegangen, wo ich tausend Leuten vorgestellt wurde und alle total beeindruckt waren, nur weil sie mich kennenlernen durften. Sie behandeln mich wie etwas… Besonderes. Das macht schon Spaß.« Er schluckte. »Ich weiß, ich wollte überhaupt nicht der Makar sein, als es rauskam, aber ich habe schon das Gefühl, dass mein Leben echt toll sein kann. Na ja, wenn der Feind nicht wäre. Ist es schlimm, dass ich mich so fühle?« Sein forschender Blick ruhte auf Call. »Das kann ich nur dich fragen. Außer dir würde mir niemand eine ehrliche Antwort geben.«


    Damit löste sich Calls Missgunst endgültig in Luft auf. Er erinnerte sich daran, wie Aaron in ihrem Zimmer in der Schule auf dem Sofa gesessen hatte, blass und geschockt, nachdem sie ihn vor das versammelte Magisterium gezerrt hatten. Dort hatten die Lehrer stolz verkündet, sie würden all ihre Hoffnungen darauf setzen, dass er sie in den Kampf gegen den Feind führen würde.


    Und einen Feind gab es wirklich, das wusste Call mittlerweile. Es war nur nicht der, den sie dafür hielten. Und es gab auch wirklich Menschen, die Aaron den Tod wünschten. Sie würden nicht aufgeben, es sei denn, der Feind würde es ihnen befehlen…


    Aber wenn Call der Feind war, dann konnte Aaron doch nichts passieren, oder? Wenn Master Joseph auf Call angewiesen war, um einen Angriff einzuleiten, dann hatte Master Joseph eben Pech. Call würde niemals etwas tun, das seinen Freunden wehtun könnte. Eben weil er Freunde hatte. Und die hatte ein Kriegstreiber nun ganz bestimmt nicht, oder?


    Plötzlich sah er seinen Vater vor sich, wie er bewusstlos zu Boden gesunken war. Er hätte sich auch nie vorstellen können, seinem Vater etwas anzutun.


    »Es ist nicht schlimm, wenn es dir Spaß macht, der Makar zu sein«, antwortete Call schließlich. »Im Gegenteil, es ist besser, du amüsierst dich. Hauptsache, du vergisst dieses ›wenn der Feind nicht wäre‹ nicht zu lange.«


    »Ich weiß«, sagte Aaron leise.


    »Und solange du dir nicht sonst was einbildest. Aber da musst du dir keine Sorgen machen. Du hast ja noch Tamara und mich. Und wir werden dich gegebenenfalls daran erinnern, dass du noch der gleiche Loser bist wie vorher.«


    Aaron lächelte schief. »Danke.«


    War das jetzt ironisch oder ernst gemeint? Call wollte nachfragen, doch in dem Moment riss Tamara die Tür auf und sah sie genervt an. »Seid ihr endlich fertig? Echt, Call, wie lange kann man sich umziehen?«


    »Wir sind fertig«, sagte Aaron und löste sich vom Fenster.


    Call bemerkte, dass draußen Magie über dem Rasen glitzerte.

  


  
    VIERTES KAPITEL


    Call konnte sich vorstellen, warum die Nachbarkinder sich heimlich auf die Party schleichen wollten. Als er staunend mit Aaron, Tamara und einem frisch gestriegelten Mordo mit nagelneuer Leine durch die Flügeltüren auf den Rasen zurückkehrte, wurde ihm klar, um was für eine hochgestochene Veranstaltung es sich handelte.


    Tafeln mit feinen Tischtüchern bogen sich unter den Platten mit auserlesenen Speisen– winzige Putenwürstchen im Schlafrock, Früchte in Form von Monden, Sternen und Sonnen, Salate mit Kräutern und eingelegten Tomaten, Hartkäse auf Kräckern, panierte Garnelen auf Spießchen, gegrillte Jakobsmuscheln, kross gebratene Tunfischsteaks, Sülze mit Fleischstückchen sowie gekühlte Dosen mit kleinen schwarzen Perlen in Eiskübeln, wahrscheinlich Kaviar.


    Skulpturen von Mantikoren, groß wie Löwen, schlugen zur Abkühlung mit kristallenen Flügeln, während Eisfrösche von Tisch zu Tisch hüpften und Piratenschiffe aus Eis durch die Luft flogen, nur um auf Eisfelsen aufzulaufen und zu sinken. Auf dem Tisch in der Mitte rann roter Punsch statt Wasser aus einem eisgekühlten Springbrunnen. Vier Eispfauen hockten an den Rändern der Skulptur und schenkten den Gästen die Drinks mit funkelnden Klauen in gekühlte Gläser.


    Neben dem Bankett stand eine Reihe kunstvoll zugeschnittener Hecken in Form von Blumen, Symbolen, Mustern und Buchstaben. Bunte Blüten ringelten sich um die Baumstämme. Aber was die Gäste am meisten verblüffte, war ein gewölbter Zierbau, in dem sich ein Wasserfall flüssigen Feuers nach unten stürzte. Flammen und Funken sprühten auf den Rasen, wo Mädchen in Partykleidern mit nackten Füßen hin und her liefen und die Hände in die Funken tauchten, die über ihre Haut tanzten, ohne sie zu verbrennen. Wie um diese Tatsache zu betonen, hing ein gemaltes Schild über dem Wasserfall in der Luft, auf dem stand: SPIELT MIT DEM FEUER, KINDER.


    Call wäre auch gern ins Feuer und wieder hinausgerannt, doch er wusste nicht, ob das nicht nur kleinen Kindern erlaubt war. Mordo schnüffelte im Gras nach Essensresten. Tamara hatte ihm eine rosafarbene Schleife umgebunden. Call überlegte, ob Mordo sich dadurch gedemütigt fühlte, doch er sah nicht so aus.


    »Und du warst den ganzen Sommer auf solchen Partys?«, fragte Call Aaron.


    »So ziemlich«, antwortete Aaron mit einem verlegenen Blick.


    »Ich gehe schon mein ganzes Leben lang auf solche Partys«, sagte Tamara und zog sie weiter. »Das sind bloß Feste, mehr nicht. Das wird ganz schnell langweilig. Jetzt kommt endlich, der Zauber ist nämlich wirklich cool. Den dürft ihr nicht verpassen.«


    Sie gingen an den in Form geschnittenen Hecken und dem Wasserfall vorbei und ließen die gedeckten Tische und die Grüppchen mit Partygästen hinter sich. Schließlich standen sie auf einem großen Rasenplatz, auf dem sich ein paar besondere Leute versammelt hatten. Call erkannte sie gleich als Magier, was nicht nur an den feinen Armbändern lag, die an ihren Handgelenken glitzerten, sondern vor allem an der Macht und dem Selbstvertrauen, das sie ausstrahlten.


    »Was geht denn hier ab?«, fragte Call.


    Tamara grinste. »Die Magier zeigen, was sie können.«


    Als hätte er sie gehört, hob ein untersetzter Magier mit hellbrauner Haut die Hand. Die Gäste drängten weiter nach vorn, als Mr und Mrs Rajavi die anderen herüberriefen.


    »Das ist Master Cameron«, flüsterte Tamara mit Blick auf den Magier, dessen Hände zu leuchten begannen. »Er unterrichtet im Kollegium. Er kann ganz tolle Tricks mit…«


    Auf einmal schwebte eine Welle von der Hand des Magiers nach oben. Es war, als wäre der Rasen das Meer, das eine Flutwelle hervorbrachte. Sie wurde immer größer, bis sie die Zuschauer überragte und einen breiten Schatten über das Fest warf. Die Welle war so gewaltig, dass sie das Haus zerschmettern und das Anwesen überschwemmen konnte. Call hielt den Atem an.


    Es roch nach Salzwasser. In der Welle bewegte sich etwas. Aale und Haie rissen die Mäuler auf. Die Gischt sprühte Call ins Gesicht, als das Gebilde mit Wucht nach unten schwappte… und verschwand.


    Tosender Applaus brach los. Call hätte auch geklatscht, wenn er nicht Mordos Leine in der Hand gehabt hätte. Mordo schnüffelte winselnd an seinem Fell. Er konnte es nicht leiden, wenn er nass wurde.


    »Wasser«, beendete Tamara lachend ihren Satz. »Einmal, als es richtig heiß war, kam Master Cameron vorbei und beschwor einen riesigen Wassersprenger direkt neben dem Pool. Wir sind alle durchgelaufen, sogar Kimiya.«


    »Was soll das heißen, sogar Kimiya?«, fragte eine schelmische Stimme. »Ich mag Wasser genauso gern wie alle anderen!« Tamaras ältere Schwester, die ein silbernes Kleid und Sandalen trug, war von hinten zu ihnen gestoßen. Sie hielt Händchen mit Alex Strike, der bald sein viertes Schuljahr im Magisterium antrat und häufig als Assistent für Master Rufus tätig war. Er trug demonstrativ Jeans und T-Shirt und an seinem Handgelenk schimmerte noch das bronzene Armband, da er das silberne noch nicht erhalten hatte. Er grinste Call an.


    »Na, du Wicht«, sagte er.


    Call lächelte ein wenig verlegen. Alex war immer nett zu ihm gewesen, doch er hatte nicht gewusst, dass er mit Tamaras älterer Schwester ging. Kimiya war sehr hübsch und beliebt, aber in ihrer Gegenwart befürchtete Call immer zu stolpern oder seine Kleidung in Brand zu setzen. Es passte, dass zwei so beliebte Schüler zueinandergefunden hatten, aber das erinnerte Call nur umso mehr an sein Hinkebein, seine unordentliche Frisur und die Tatsache, dass er in Aarons Sachen auf dem Rasen stand.


    Master Cameron beendete seine Vorführung mit einer schwungvollen Geste– glitzernde Tropfen prasselten auf das Publikum herab. Alle kreischten aus Angst, nass zu werden, doch das Wasser verdampfte knapp über ihren Köpfen und verwandelte sich in einen bunt dampfenden Hauch. Mr und Mrs Rajavi führten noch den Applaus an, als wieder jemand vortrat, diesmal eine große, schlanke Frau mit einer herrlichen Krone aus Silberhaar. Call erkannte die Frau, die am Eingang so gebieterisch an ihm vorbeigerauscht war.


    »Anastasia Tarquin«, flüsterte Tamara ihm zu. »Alex’ Stiefmutter.«


    »Ganz genau«, bestätigte Alex, der ihr mit einem neutralen Gesichtsausdruck zusah. Call fragte sich, ob er sie gern hatte. Früher hatte Call sich gewünscht, sein Vater würde wieder heiraten, damit er eine Stiefmutter bekam; das erschien ihm besser, als gar keine Mutter zu haben. Doch was wäre gewesen, wenn er sie gar nicht gemocht hätte? Erst in den letzten Jahren hatte er aufgehört, sich über all das Gedanken zu machen.


    Anastasia Tarquin hob herrisch beide Hände, in denen sie dünne Eisenstangen hielt. Nachdem sie sie losließ, schwebten sie in einer Reihe vor ihr in der Luft. Als die Magierin mit den Fingern schnipste, vibrierte eine der Stangen und gab einen einzelnen perfekten Ton von sich. Call zuckte überrascht zusammen.


    Alex warf ihm einen Blick von der Seite zu. »Cool, was? Wenn du Metall beherrschst, kannst du es bei jeder gewünschten Frequenz vibrieren lassen.«


    Mittlerweile bebten sämtliche Eisenstangen und beschallten die Menge mit einem musikalischen Feuerwerk aus den unterschiedlichsten Gitarrenklängen. Call mochte Musik wie alle anderen Menschen auch, doch er hatte noch nie darüber nachgedacht. Er wäre nie darauf gekommen, dass man alchemistische Magie nicht nur heraufbeschwor, damit man sich verteidigen, angreifen und kämpfen konnte, sondern um Kunst zu erschaffen. Mrs Tarquin verbeugte sich und trat unter donnerndem Beifall wieder einen Schritt zurück– nicht ohne Alex zuzuzwinkern. Vielleicht kamen sie doch gut miteinander aus.


    »Und jetzt«, sagte Mr Rajavi, »ist unser Makar Aaron Stewart vielleicht so freundlich, uns mit einer Demonstration seiner Chaosmagie zu beglücken?«


    Call merkte, wie sich Aaron neben ihm verkrampfte, als die Gäste begeistert applaudierten. Tamara drehte sich um und klopfte Aaron auf die Schulter. Er sah sie kurz an, biss sich auf die Lippe und ging dann mit geradem Rücken in die Mitte des Magierkreises.


    Dort wirkte er sehr klein.


    Tricks vorgeführt und auf Partys gegangen. Das hatte Aaron zu Call gesagt, doch Call hatte nicht gedacht, dass er echte Tricks meinte. Call konnte sich nicht vorstellen, was ein Chaosmagier Hübsches oder Zirkusreifes vorführen könnte. Er erinnerte sich an die wogende verschlingende Dunkelheit, in der die chaosbesessenen Wölfe verschwunden waren, oder an den Chaoselementarier mit den vielen breiten nassen Mäulern. Call erschauerte in einer Mischung aus gespannter Erwartung und Grauen. Aaron hob die Hände und spreizte die Finger. Dunkelheit strömte herbei.


    Die Zuschauer verstummten, während weitere Gäste dazukamen und ihren Makar bestaunten, der immer mehr Schatten heraufbeschwor. Chaosmagie entstand aus Leere, sie kam aus dem Nichts. Unter Aarons Kommando vereinte sie Schöpfung und Zerstörung.


    Einen Augenblick lang hatte Call ein bisschen Angst vor ihm.


    Die Schatten verschmolzen zu den identischen Gestalten zweier Chaoselementarier. Diese dünnen geschmeidigen Wesen ähnelten Windhunden, die nur aus Dunkelheit bestanden, und waren kleiner als der, den Call in Master Josephs Schlupfwinkel gesehen hatte. Dennoch funkelte der Wahnsinn der Leere in ihren Augen.


    Die Partygäste schnappten erschrocken nach Luft. Tamara umklammerte Calls Arm.


    Call stand selbst mit offenem Mund da. Aus seiner Sicht war das kein Trick. Diese Kreaturen sahen gefährlich aus, wie sie die Menge im Blick behielten, als könnten sie sich nichts Schöneres vorstellen, als sie zu verschlingen und sich die Knochen der Leute am Buffet aus den Zähnen zu pulen.


    Langsam schlängelten sie sich über den Rasen.


    Ist gut, Aaron, dachte Call. Schick sie wieder weg. Beschwör sie fort. Tu was.


    Aaron hob die Hand. Dunkle Schwaden waberten spiralförmig aus seinen Fingerspitzen. Konzentriert runzelte er die Stirn. Er streckte die Hand aus…


    Auf einmal bellte Mordo wie wild los und überraschte sowohl Call als auch Aaron. Call sah genau, wie Aaron die Konzentration verlor und die Schatten aus seinen Fingern schwanden.


    Das, was er vorgehabt hatte, geschah nicht. Stattdessen sprang ein Chaoselementarier in die Luft und raste zu Tamaras Mutter. Vor Schreck riss Mrs Rajavi die Augen auf und öffnete den Mund. Dann schoss ihre Hand vor, während gleichzeitig Flammen darin aufzüngelten.


    Aaron sank auf die Knie und warf beide Hände nach vorn. Dunkelheit platzte auf und umzingelte den Elementarier. Das Wesen löste sich auf, ebenso wie sein Zwilling. Die Chaoselementarier waren fort, in Schatten verstreut, die im Sonnenschein schmolzen. Call wurde wieder bewusst, dass Sommer war, dass er sich auf einer schicken sommerlichen Gartenparty befand. Er hatte keine Ahnung, ob sie wirklich in Gefahr gewesen waren.


    Die anderen Gäste lachten und klatschten Beifall. Sogar Mrs Rajavi wirkte entzückt.


    Aaron keuchte, er sah blass aus und hatte einen fiebrigen Hauch von Rot auf den Wangen. Jedenfalls wirkte er nicht wie jemand, der gerade einen coolen Trick vorgeführt hatte. Sondern eher wie jemand, der beinahe dafür verantwortlich gewesen wäre, dass die Mutter seiner Freundin aufgefressen wurde.


    Call wandte sich an Tamara. »Was war das denn?«


    Ihre Augen glänzten. »Was meinst du damit? Er war fantastisch!«


    »Es hätte ihn umbringen können!«, zischte Call und schluckte gerade noch herunter, dass ihre Mutter dem Tod auch nur knapp von der Schippe gesprungen war. Aaron war wieder auf den Beinen und drängte sich durch die Menge zu ihnen durch. Er kam nur langsam voran, weil ihn alle Gäste einmal anfassen, ihm gratulieren oder auf den Rücken klopfen wollten.


    »Das war nur ein Partytrick, Call«, spottete Tamara. »Die anderen Magier standen daneben und hätten mit Sicherheit eingegriffen, wenn etwas schiefgegangen wäre.«


    Calls Ärger schmeckte im Rachen nach Kupfer. Er wusste, genau wie Tamara, dass Magier nicht unfehlbar waren. Sie griffen keineswegs immer rechtzeitig ein. Niemand hatte versucht Constantine Madden aufzuhalten, als er es mit seiner Chaosmagie so weit getrieben hatte, dass sie seinen Bruder das Leben gekostet und beinahe das gesamte Magisterium zerstört hätte. Der Feind des Todes war so schwer verletzt worden und hatte derart schlimme Narben davongetragen, dass er sein Gesicht seitdem unter einer silbernen Maske verborgen hatte.


    Wahrscheinlich konnte er seinen eigenen Anblick nicht mehr ertragen.


    Call fasste sich an sein eigenes glattes Gesicht, als Aaron mit roten Wangen und wildem Blick zu ihnen kam. »Können wir uns irgendwohin setzen?«, fragte er so leise, dass ihn außer seinen Freunden niemand verstehen konnte. »Ich muss erst wieder zu Atem kommen.«


    »Klar.« Call drängte sich ein wenig vor Aaron und beugte sich zu Mordo hinunter. »Zieh mich zum Brunnen«, wisperte er dem Wolf zu, und Mordo riss an der Leine. Die Menge machte eilig Platz, um ihn durchzulassen, sodass Call, Tamara und Aaron ungeschoren hinterherlaufen konnten. Call merkte, dass Alex ihnen mitleidig nachsah, doch Kimiya hatte sich bereits wieder den nächsten Zaubertricks zugewandt.


    Hinter den Freunden schossen bunte Funken in die Luft, während sie um eine Hecke in Form eines Schildes bogen. Jenseits davon stand ein weiterer Springbrunnen. Dieser war rund, aus gelbem Stein erbaut und wirkte irgendwie alt, sodass Call vermutete, er wäre von woanders dorthin transportiert worden. Aaron setzte sich auf den Rand und fuhr sich durch seine blond gewellten Haare. »Ich hasse diese Frisur«, sagte er.


    »Sieht doch gut aus«, sagte Call.


    »Das meinst du nicht ernst.«


    »Stimmt.« Dennoch sah Call Aaron aufmunternd an– das hoffte er zumindest. Aaron wirkte eher beunruhigt als aufgemuntert. »Geht’s wieder?«, fragte Call.


    Aaron holte tief Luft. »Es ist nur…«


    »Weißt du es schon?« Die Stimme eines Erwachsenen drang durch die Blätter der Hecke. Ein tiefer Bass, den Call schon einmal gehört hatte. »Letzte Woche wurde im Kollegium eingebrochen. Jemand wollte den Alkahest stehlen.«


    Call und Aaron sahen einander an, dann zu Tamara, die mitten in der Bewegung erstarrt war. Sie legte einen Finger auf die Lippen, damit sie leise waren.


    »Jemand?«, antwortete eine helle weibliche Stimme. »Du meinst die Schergen des Feindes. Wer sonst sollte so etwas tun? Er will wieder in den Krieg ziehen.«


    »Ein kaputter Alkahest kann ihn auch nicht retten, wenn unser Makar erst ausgebildet und bereit ist«, entgegnete der Mann.


    »Falls er ihn reparieren kann, ist es gut möglich, dass sich die Tragödie um Verity Torres wiederholt«, gab eine dritte Stimme zu bedenken. Der Sprecher war hörbar nervös. »Unser Makar ist ebenso jung, wie sie es war. Wir brauchen mehr Zeit. Der Alkahest ist zu wertvoll, als dass wir den Versuch, ihn zu entwenden, auf die leichte Schulter nehmen dürften.«


    »Solange wir nicht wissen, ob er in Sicherheit ist, müssen wir zuallererst dafür sorgen, dass unserem Makar nichts passiert«, sagte der erste Redner.


    Aaron saß reglos auf dem Brunnenrand; das sprudelnde Wasser rauschte laut in Calls Ohren.


    »Und ich dachte, der Makar wäre für unsere Sicherheit verantwortlich«, sagte die nervöse Stimme. »Wenn wir für seine sorgen müssen, wer passt dann auf uns auf?«


    Call stand auf, als er begriff, dass gleich einer der Magier etwas Schlechtes über Aaron sagen würde. Etwas Schlimmeres als die Vorstellung, dass der Feind ihn töten könnte.


    Am liebsten hätte er Aaron versichert, dass der Feind des Todes nicht versucht hatte, den Alkahest zu stehlen– was auch immer das war–, und dass er zurzeit auch nichts Schlimmeres im Sinn hatte, als sich an Jasper zu rächen.


    Allerdings hatte er keine Ahnung, was auf Master Josephs Plan stand. Insofern konnte es durchaus sein, dass die Gefolgsleute des Feindes des Todes hinter dem versuchten Diebstahl steckten. Das war schon beängstigend. Master Joseph hatte auch allein sehr viel Macht. Er kam seit dreizehn Jahren ohne Constantine Madden zurecht, auch wenn er noch so sehr betont hatte, wie dringend er auf Call angewiesen war.


    »Komm mit!«, sagte Tamara laut, packte Aarons Arm und zog ihn hoch. Wahrscheinlich war sie zu demselben Schluss gekommen wie Call. »Ich bin am Verhungern. Lasst uns zum Buffet gehen.«


    »Gute Idee«, sagte Aaron, doch Call merkte, dass er nicht bei der Sache war. Dennoch folgte er Call und Tamara zu den überladenen Tafeln und sah zu, wie Call Garnelen, Muscheln, Würstchen und Käse auf drei Teller schaufelte.


    Ständig kamen Leute auf Aaron zu und gratulierten ihm dazu, wie gut er die Chaoselementarier im Griff gehabt hatte. Andere wollten ihn einladen oder schildern, welche Rolle sie im letzten Krieg gespielt hatten. Aaron blieb stets höflich und wenn die Gäste noch so langweiliges Zeug erzählten.


    Call stellte einen Käseteller für Tamara zusammen, größtenteils weil er sicher war, dass böse Kriegstreiber dergleichen für niemanden tun würden. Denen war es egal, ob ihre Freunde hungerten.


    Tamara nahm den Käseteller entgegen und nahm sich eine getrocknete Aprikose. »Das ist so öde«, flüsterte sie. »An Aarons Stelle wäre ich vor Langeweile längst tot umgefallen.«


    »Wir müssen ihm helfen«, sagte Call, warf eine panierte Krabbe in die Luft und fing sie mit dem Mund auf. »Menschen wie Aaron sind die Nettigkeit in Person, bis sie auf einmal platzen und irgendeinen Vollidioten in die Leere katapultieren.«


    »Gar nicht wahr!« Tamara verdrehte die Augen. »Zu dir passt das, zu Aaron doch nicht.«


    »Bist du sicher?« Call zog die Augenbrauen hoch. »Guck noch mal genau hin.«


    Tamara musterte Aaron gründlich. Ein alter dünner Magier in einem rosafarbenen Anzug hatte ihm ein Gespräch aufgedrängt, und Aaron stierte vor sich hin. »Na gut, ich weiß, wohin wir gehen können.« Sie stellte den Teller ab, den Call ihr gereicht hatte, und zog Aaron am Ärmel. Überrascht drehte er sich zu ihr um und entschuldigte sich bei seinem Gesprächspartner mit einem Achselzucken, als sie ihn zum Haus schleifte.


    Call stellte seinen halb leergegessenen Teller auf ein steinernes Geländer und eilte ihnen nach. Tamara grinste ihn begeistert und leicht durchgeknallt an, als sie Aaron ins Haus schob. Mordo trottete hinterdrein.


    »Wohin gehen wir?«, fragte Aaron.


    »Kommt einfach mit.« Tamara führte sie durch das ganze Haus zu einer Bibliothek mit kostbar gebundenen Büchern. Durch die längs unterteilten Buntglasfenster fielen glitzernde Lichtstrahlen auf die dunkelroten Teppiche. Tamara ging durch den Raum zu einem großen Kamin. Links und rechts davon standen Urnen, die aus mehrfarbigem Achat gemeißelt waren und in die jeweils ein Wort eingraviert war.


    Tamara nahm die erste in die Hand und drehte sie so, dass das Wort vorne war. Prima. Als sie das Gleiche mit der zweiten Urne getan hatte, lasen die Jungen materia.


    Prima materia, das wusste Call, war ein Begriff aus der Alchemie. Er bezeichnete den Urstoff der Welt, jene Substanz, aus der alles außer Chaos entstand: Erde, Luft, Feuer, Wasser, Metall und Seelen.


    Nach einem kurzen Klicken schwenkte ein Teil der Wand zur Seite und gab den Blick auf einen gut beleuchteten Gang frei.


    »Oh Mann«, sagte Call.


    Er hatte nicht darüber nachgedacht, wohin Tamara sie führen könnte– in ihr Zimmer vielleicht oder einen anderen Raum im Haus, in dem sie ihre Ruhe hätten. Mit einer Geheimtür hatte er jedenfalls nicht gerechnet.


    »Wann wolltest du mir das denn zeigen?«, fragte Aaron. »Ich bin schon seit einem Monat hier!«


    Tamara war anzusehen, wie sehr sie sich über ihr Geheimnis freute. »Ich darf es eigentlich niemandem zeigen. Du hast echt Glück, dass du es überhaupt zu sehen bekommst, Makar.«


    Aaron streckte ihr die Zunge heraus.


    Tamara lachte, duckte sich in den Gang und nahm eine Fackel von der Wand. Sie leuchtete in hellem Goldgrün und roch leicht nach Schwefel. Tamara ging weiter und blieb nur kurz stehen, als sie merkte, dass die Jungen nicht mitkamen. Mit wehenden Locken schnipste sie mit den Fingern. »Los, ihr lahmen Enten.«


    Sie sahen sich an, zuckten die Achseln und folgten ihr; Mordo lief schnüffelnd nebenher. Jetzt begriff Call, warum die Gänge so schmal waren– sie verliefen durch das gesamte Haus wie Adern neben Knochen, sodass man jederzeit die öffentlich zugänglichen Räume überwachen konnte. In regelmäßigen Abständen waren kleine Nischen eingebaut, die offenbar in Luftschächte führten und mit verzierten schmiedeeisernen Klappen bedeckt waren.


    Call hob eine der Klappen hoch und spähte in die Küche hinunter, wo die Angestellten Karaffen mit frischer Rosenwasser-Limonade füllten. Außerdem legten sie winzige Tunfisch-Ecken auf einzelne Blätter, die auf großen Glasplatten drapiert waren. Call öffnete eine andere Luke und entdeckte Alex und Tamaras Schwester, die auf einem kleinen Sofa neben zwei Messingwindhunden schmusten. Alex beugte sich vor und küsste Kimiya.


    »Was machst du denn da?«, rief Tamara leise von weiter vorn.


    »Nichts!« Call legte die Klappe leise wieder auf. Er ging weiter und widerstand artig der Versuchung, bis er Tamaras Eltern hörte. Call blieb stehen, als Mrs Rajavi etwas über die Partygäste sagte. Obwohl er wusste, dass er Tamara folgen sollte, war es zu verlockend zu lauschen.


    Aaron blieb ebenfalls stehen und sah sich nach Call um. Als Call ihn zu sich winkte, schlichen Aaron und Tamara zu ihm zurück zu der entsprechenden Klappe. Nachdem Aaron sie geschickt beiseitegeschoben hatte, lugten alle drei nach unten.


    »Eigentlich sollten wir das nicht…«, setzte Tamara an, doch mitten im Satz siegte die Neugier über ihre Einwände. Call überlegte bereits, wie oft sie heimlich auf diese Weise lauschte und welche Geheimnisse ihr dabei schon zu Ohren gekommen waren.


    Ihre Eltern standen in ihrem Büro an einem Mahagonitisch, auf dem ein Schachspiel aufgebaut war. Allerdings gab es nicht wie üblich Springer, Türme und Bauern, sondern Figuren, die Call nicht kannte.


    »… Anastasia natürlich«, schloss Mr Rajavi. Sie waren mitten in seinen Satz geplatzt.


    Mrs Rajavi nickte. »Natürlich.« Sie nahm ein leeres Glas von einem silbernen Tablett, das sich unter den Blicken der Freunde mit einer hellen Flüssigkeit füllte. »Ich wünschte nur, es wäre möglich, die DeWinters zu derartigen Veranstaltungen nicht mehr einzuladen. Diese Familie glaubt, wenn sie nur lange genug so tut, als würden noch immer die glorreichen Tage magischer Unternehmen herrschen, würde ihre zerschlissene Garderobe nicht auffallen, die ebenso durchsichtig ist wie ihre Gespräche. Gott sei Dank hat sich Tamaras Beziehung zu ihrem Sohn abgekühlt, seit sie gemeinsam zur Schule gehen.«


    »Die DeWinters haben aber noch genügend Freunde im Präsidium«, schnaubte Mr Rajavi. »Es wäre keine gute Idee, sie endgültig abzuservieren.«


    Aaron war offensichtlich enttäuscht, dass sie nur tratschten, aber Call war entzückt. Er fand Tamaras Eltern ganz toll, wie jeden, der Jasper von einem Fest ausschließen wollte.


    Mrs Rajavi verzog das Gesicht. »Sie strengen sich sichtlich an, ihren jüngsten Sohn an den Makar ranzuschmeißen. Wahrscheinlich hoffen sie, dass etwas von seinem Ruhm auf ihn und letztendlich auf die ganze Familie abfärbt, wenn die beiden Freunde werden.«


    »Aus Tamaras Erzählungen habe ich geschlossen, dass Jasper es nicht geschafft hat, sich bei Aaron einzuschmeicheln«, entgegnete Mr Rajavi trocken. »Ich glaube, diesbezüglich musst du dir keine Sorgen machen, Liebes. Außerdem ist Tamara in Aarons Lehrlingsgruppe, und nicht Jasper.«


    »Und natürlich Callum Hunt.« Tamaras Mutter trank einen Schluck aus ihrem Glas. »Was hältst du von ihm?«


    »Er sieht seinem Vater sehr ähnlich.« Mr Rajavi runzelte die Stirn. »Schade um Alastair Hunt. Er war ein vielversprechender Metallmagier, als er bei Master Rufus lernte.«


    Call erstarrte. Aaron und Tamara sahen ihn beklommen an, als Mr Rajavi fortfuhr.


    »Er hat offenbar den Tod seiner Frau beim Eismassaker nicht verkraftet und ist verrückt geworden. Redet irgendeinen Quatsch, man solle keine Magie nutzen, und verschwendet im Übrigen sein Leben. Trotzdem ist das kein Grund, seinen Sohn nicht freundlich zu empfangen. Master Rufus muss etwas in ihm gesehen haben, sonst hätte er ihn nicht zum Lehrling genommen.«


    Tamara zog Call von der Luke weg. Nachdem Aaron sie geschlossen hatte, liefen sie weiter. Zum Trost vergrub Call die Finger in Mordos Nackenfell; ihm war flau im Magen. Deshalb war er erleichtert, als sie zu einer schmalen Tür gelangten, die geräuschlos in ein weiteres Arbeitszimmer führte.


    Das goldgrüne Licht der Fackel beleuchtete in der Mitte des Raums große gemütliche Sofas sowie einen Beistelltisch und einen Schreibtisch. An der Wand stand ein Bücherregal, in dem diesmal nicht schön gebundene und sorgsam gepflegte Werke wie in der Bibliothek standen. Diese sahen deutlich älter aus, sie waren verstaubt und brüchig vom langjährigen Gebrauch. Einige Buchrücken waren eingerissen, und es gab auch Manuskriptrollen, die nur von fleckigen Schnüren zusammengehalten wurden.


    »Wofür ist das hier alles?«, fragte Call. Mordo sprang auf ein Sofa, drehte sich ein paar Mal um die eigene Achse und legte sich in eine gemütliche Schlafposition.


    »Für geheime Treffen«, antwortete Tamara mit glänzenden Augen. »Meine Eltern denken, ich weiß nichts davon, und ich lasse sie in dem Glauben. Hier stehen Bücher über gefährliche magische Techniken und alle möglichen Aufzeichnungen, die viele Jahre zurückgehen. Früher durften Magier die Magie nutzen, um Geld zu verdienen. Damals führten sie gigantische Unternehmen. Dann wurden die Betriebsgesetze erlassen, die untersagten, unter Zuhilfenahme von Magie in der normalen Welt Geld zu verdienen. Damals haben mehrere Familien alles verloren.«


    War es das, was mit Jaspers Familie geschehen war?, fragte sich Call. Und hatte die Familie Hunt auch auf diese Weise Geld verdient– oder die Familie seiner Mutter? Mal wieder wurde ihm klar, dass er fast nichts über sie wusste.


    »Aber wie verdienen Magier jetzt ihr Geld?«, fragte Aaron und sah sich in dem Zimmer um. Man sah ihm an, dass ihm das prächtige Anwesen, auf dem sie sich befanden, und das Fest, an dem sie gerade teilgenommen hatten, lebhaft vor Augen standen.


    »Indem sie für das Präsidium arbeiten oder einen ganz normalen Job annehmen«, sagte Tamara. »Aber wenn man vorher schon Geld hatte, konnte man es auch anlegen.«


    Jetzt überlegte Call, wie Constantine Madden zu Geld gekommen war, doch der hatte sich wahrscheinlich nicht an die Gesetze gehalten, wenn er gegen die anderen Magier Krieg führte. In diesem Zusammenhang fiel ihm wieder ein, warum er überhaupt zu Tamara geflüchtet war. »Glaubst du, dass irgendwer von der Party zurück ins Magisterium fährt?«, fragte Call. »Vielleicht könnte mich jemand mitnehmen.«


    »Eine Mitfahrgelegenheit ins Magisterium?«, fragte Aaron. »Aber von denen ist gar keiner hier.«


    »Ach, das kann doch gar nicht sein«, sagte Call. »Und irgendwo muss ich bleiben, nach Hause kann ich nicht.«


    »Sei nicht albern«, sagte Tamara. »Du kannst hierbleiben, bis die Schule wieder anfängt. Wir können im Swimmingpool schwimmen und Magie trainieren. Das habe ich mit meinen Eltern bereits besprochen. Wir haben schon ein Zimmer für dich vorgesehen.«


    Call tätschelte Mordos Kopf, aber der Wolf öffnete nicht einmal die Augen. »Und deinen Eltern macht das wirklich nichts aus?« Sie hatten alle gehört, was Tamaras Eltern über ihn gesagt hatten.


    Tamara schüttelte den Kopf. »Sie freuen sich, wenn du ihr Gast bist«, sagte sie in einem Tonfall, der bestätigte, dass sie Call nicht nur uneigennützig beherbergten.


    Egal, Hauptsache, er hatte ein Dach über dem Kopf. Und sie hatten eigentlich nicht schlecht über ihn geredet. Sie fanden, Master Rufus musste ihn aus einem bestimmten Grund gewählt haben.


    »Ruf Alastair doch an«, schlug Aaron vor. »Damit er sich keine Sorgen macht. Ich meine, auch wenn er nicht möchte, dass du ins Magisterium zurückkehrst, will er doch sicher wissen, dass es dir gut geht.«


    »Klar«, sagte Call und dachte daran, wie sein Vater schlaff an der Wand des Lagerraums gelegen hatte. Er fragte sich, wie entschlossen er versuchen würde, ihn doch noch umzubringen. »Kann ich ja morgen machen. Ich wäre dafür, dass wir jetzt versuchen, noch mehr über Jasper herauszufinden und das Buffet leer zu essen. Vielleicht können wir auch noch schwimmen gehen.«


    »Und ein bisschen trainieren«, sagte Aaron grinsend. »Master Rufus wird nicht wissen, wie ihm geschieht. Im Nullkommanichts sind wir vor allen anderen durch die Zweite Pforte.«


    »Hauptsache vor Jasper«, sagte Call. Tamara lachte.


    Mordo wälzte sich auf den Rücken und schnarchte leise.

  


  
    FÜNFTES KAPITEL


    In der Zeit, die er auf dem Anwesen The Gables verbrachte, lernte Call es zu schätzen, was es hieß, reich zu sein.


    Eine Glocke rief ihn morgens zum Frühstück, das in einem großen sonnigen Raum mit Blick auf den Garten eingenommen wurde. Obwohl Tamaras Eltern nur Brot und Jogurt aßen, boten sie ihren Gästen ein reichhaltiges Frühstücksbuffet mit frisch gepresstem Saft, warmen Eierspeisen und Toast statt trockenem Müsli und Milch. Die Butter wurde in cremigen kleinen Portionen serviert und nicht wie bei Call zu Hause als mit Krümeln beschmierter Klotz, der bei jeder Mahlzeit aus dem Kühlschrank geholt wurde. Mordo hatte eigene Näpfe mit frischen Fleischstücken, doch er durfte nicht im Haus schlafen. Nachts lag er im Stall auf frischem Heu und machte die Pferde nervös.


    Call konnte sich kaum daran gewöhnen, dass er bei jemandem wohnte, der Stallungen hinter dem Haus besaß.


    Und dann noch die Sache mit der Kleidung– die in seiner Größe in einem Kaufhaus gekauft und gebügelt worden war, bevor man sie in den Kleiderschrank in Calls Gästezimmer gehängt hatte. Weiße Hemden, Jeans, Badehosen.


    Anscheinend war Tamara so aufgewachsen. Locker und vertraut sprach sie mit dem Butler und der Haushälterin. Sie bestellte Eistee zum Pool und ließ Handtücher auf dem Rasen liegen, weil sie wusste, dass jemand sie aufheben würde.


    Tamaras Eltern hatten sich sogar bereit erklärt, Alastair mitzuteilen, dass sie Call auf eine kleine Reise mitgenommen hatten und ihn direkt im Magisterium wieder abliefern würden. Mrs Rajavi zufolge war Alastair am Telefon ausgesprochen umgänglich gewesen und hatte gesagt, Call solle sich eine schöne Zeit machen. Call konnte sich nicht vorstellen, dass Alastair sich über den Anruf gefreut hatte, doch die Rajavis hatten so viel Einfluss, dass er keine Angst hatte, Alastair würde ihn auf ihrem Grund und Boden heimsuchen. Und wenn er erst wieder im Magisterium war, konnte ihm niemand mehr etwas anhaben.


    Er wusste zwar noch nicht, wie es am Ende des Schuljahrs weitergehen sollte, aber das lag noch so weit in der Zukunft, dass er sich darum erst mal keine Sorgen machte.


    Obwohl er ständig an seinen Vater denken musste, genoss er die langen Tage draußen in der Sonne, indem er schwimmen ging, im Gras lag und Eis aß. Als er zum ersten Mal in Badehose zu dem muschelförmigen Swimmingpool gekommen war, hatte er sich ziemlich unwohl gefühlt. Aaron und Tamara hatten sein krankes Bein noch nie nackt gesehen. Es war dünner als das andere und völlig vernarbt. Immerhin waren die Narben von grellem Rot zu einem hellen Rosa verblasst und sahen nicht mehr ganz so schlimm aus, wie er fand, als er sie ängstlich in seinem Zimmer betrachtete. Dennoch wollte er sie eigentlich niemandem zeigen.


    Seine Freunde hatten sich aber ganz normal verhalten, als wäre es ihnen gar nicht aufgefallen, und hatten ihn lachend mit Wasser bespritzt. Kurz darauf saß er mit ihnen und Alex und Kimiya auf dem Rasen, freute sich an der Sonne und trank eisgekühlten Minztee mit Zucker. Call wurde sogar zum ersten Mal in seinem Leben braun. Kein Wunder, dass er sonst immer blass war, schließlich lag seine Schule unter der Erde.


    Hin und wieder spielte Aaron mit Alex Tennis, vorausgesetzt, dieser konnte sich von Kimiya lösen. Magisches Tennis erinnerte Call in vielen Dingen an das übliche Tennis, außer dass Alex den Ball jedes Mal, wenn er fortflog, mit einem Fingerschnippen zurückbeorderte.


    Obwohl sie vorgehabt hatten, ihre magischen Fähigkeiten zu verbessern, kamen sie nicht oft zum Training. Ein, zwei Mal gingen sie neben das Haus und beschworen Feuer herauf, das sie zu brennenden Kugeln formten, die sicher weiterverwendet werden konnten. Außerdem zogen sie mit Hilfe von Erdmagie Eisendrähte aus dem Boden. Als sie an einem anderen Tag übten, große Gesteinsbrocken aus der Erde zu hebeln, flog einer sehr nah an Aarons Kopf vorbei. Sofort kam Mrs Rajavi aus dem Haus und schimpfte mit ihnen, weil sie den Makar gefährdeten. Tamara rollte nur mit den Augen.


    Eines Nachmittags– es war schon spät, die Bienen summten im Dunst– ging Call vom Speiseraum zur Treppe, als er Mr Rajavi aus einem der Wohnzimmer hörte. Er sprach leise, doch als Call weiterschlich, hörte er, wie Alex Tamaras Vater mit einem lauten Ausruf unterbrach. Alex zügelte sich, doch die Wut in seiner Stimme war nicht zu überhören. »Was wollen Sie mir eigentlich genau sagen, Sir?«


    Call blieb vorsichtig stehen, weil er keine Ahnung hatte, was für eine Art von Gespräch er da belauschte. Er redete sich ein, dass er nur wissen wollte, ob es um Aaron ging, doch eigentlich machte er sich größere Sorgen, dass sie etwas über ihn herausgefunden hatten.


    Hatte Alastair möglicherweise am Telefon noch mehr zu Mrs Rajavi gesagt? Etwas, das sie ihm verheimlicht hatte? In der Welt der Magier war man zwar der Meinung, dass Alastair durchgedreht war, doch wenn er etwas über Call gesagt hätte, wäre es ausnahmsweise die Wahrheit gewesen.


    »Es war schön, dass du unser Gast warst«, sagte Mrs Rajavi, die offenbar ebenfalls anwesend war. »Aber Kimiya ist noch jung, und wir finden, dass ihr zu forsch vorgeht.«


    »Wir bitten euch doch nur, während des Schuljahrs eine Pause einzulegen«, sagte Mr Rajavi.


    Call atmete langsam aus. Sie redeten weder über Aaron noch über Call oder andere wichtige Dinge. Nur über Beziehungen.


    »Und das soll nichts damit zu tun haben, dass meine Stiefmutter Einwände gegen Ihren letzten Antrag im Präsidium hatte, ja?« Alex klang wütend. Vielleicht war es ja doch wichtig.


    »Sieh dich vor!«, sagte Mr Rajavi. »Weißt du noch, was ich dich über Respekt gelehrt habe?«


    »Und wie sieht es mit Respekt gegenüber den Wünschen Ihrer Tochter aus?«, fragte Alex mit erhobener Stimme. »Kimiya? Sag’s ihm!«


    »Ich kann einfach nicht glauben, was ihr hier macht«, sagte Kimiya. »Mein einziger Wunsch ist, dass ihr aufhört euch anzuschreien!« Call, der sich in all den Jahren oft mit seinem Vater gestritten hatte– von dem Höhepunkt ihres Streits ganz zu schweigen, an den er ohne ein sehr mulmiges Gefühl im Magen nicht einmal denken konnte–, wusste genau, dass das Gespräch nebenan kein gutes Ende nehmen konnte. Also atmete er einmal tief durch, öffnete die Tür und sah die vier Anwesenden möglichst verwirrt an.


    »Oh, hallo«, sagte Call. »Tut mir leid. Das Haus ist so groß, dass ich mich ständig verirre.«


    »Callum«, sagte Mrs Rajavi und rang sich ein Lächeln ab.


    Kimiya sah aus, als würde sie gleich anfangen zu weinen, während Alex bereit zu sein schien, jemandem gleich eine reinzuhauen. Call kannte diesen Gesichtsausdruck.


    »Oh, hey, Alex«, sagte Call und zermarterte sich das Gehirn auf der Suche nach einem guten Anlass, ihn aus dem Verkehr zu ziehen. Er wollte verhindern, dass er etwas tat, was er später bereuen würde. »Kannst du mal kurz mitkommen? Aaron wollte, äh, er wollte dich was fragen.«


    Als Alex ihn wütend ansah, zweifelte Call kurz daran, ob es richtig gewesen war, sich einzumischen. Doch dann nickte Alex. »Kein Problem.«


    »Gut, dass wir darüber gesprochen haben«, sagte Mr Rajavi zu Alex.


    »Finde ich auch«, quetschte Alex hervor. Dann ging er so schnell, dass Call kaum hinterherkam.


    Alex ging steifbeinig auf den Rasen hinaus und weiter zu dem gemauerten Springbrunnen. Dort trat er einmal fest zu und fluchte in einer Art, die Alastair Call unter Androhung von Strafe verboten hatte.


    »Tut mir leid«, sagte Call. Weiter hinten spielten Aaron und Tamara mit Mordo Stöckchen. Zum Glück waren sie außer Hörweite.


    »Aaron will gar nichts von mir, oder?«, sagte Alex.


    »Nee«, gestand Call. »Noch mal, ’tschuldigung.«


    »Und warum wolltest du dann, dass ich mitgehe?« Alex’ Wut war offenbar verflogen, er sah nur noch neugierig aus.


    »Das wäre nicht mehr lange gut gegangen«, sagte Call entschieden. »Bei so einer Auseinandersetzung kann keiner gewinnen.«


    »Kann schon sein«, meinte Alex nachdenklich. »Aber sie machen mich so wütend, wenn sie diese Show abziehen. Als wären sie als Einzige perfekt und alle anderen nicht.«


    Call runzelte die Stirn. »Was willst du damit sagen?«


    Alex warf einen flüchtigen Blick in Aarons Richtung und sprach noch leiser. »Nichts. Ich wollte gar nichts damit sagen.«


    Alex dachte offenbar, dass Call das nicht verstehen könnte. Wie hätte Call ihm auch erklären können, dass Tamaras Eltern ihn vielleicht ganz gern hatten, was sie aber sicher nicht täten, wenn sie die Wahrheit wüssten. Möglicherweise würden sie auch Aaron nicht mögen, wenn er kein Makar wäre. Doch Alex würde sowieso nicht glauben, dass jemand, der so jung war wie Call, ein wichtiges Geheimnis hätte.
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    Nur wenige Tage später musste Call seine Habseligkeiten packen, weil die Schule wieder anfing. Er aß richtig viele Würstchen und Eier zum Frühstück, da er wusste, dass es jetzt lange wieder nur noch Flechten geben würde. Aaron und Tamara trugen bereits ihre grünen Uniformen, die sie als Schüler des zweiten Jahres im Magisterium auswiesen, während Alex und Kimiya in die weiße Farbe des vierten Jahrgangs gekleidet waren und sich böse Blicke zuwarfen.


    Call dagegen fühlte sich in Jeans und T-Shirt unangenehm fehl am Platz.


    Alex warf Call einen demonstrativen Blick zu, als wollte er sagen Auch du wirst nie gut genug für sie sein.


    Mr Rajavi sah auf die Uhr. »Ihr müsst los«, sagte er. »Call?«


    »Ja?« Call sah Tamaras Vater an.


    »Pass auf dich auf.« Er sagte es mit einem Unterton, der Call zweifeln ließ, ob er es nett meinte. Andererseits sah er vielleicht wegen Alex schon Gespenster.


    Alle strebten in die Eingangshalle, wo sich Stebbins, dessen Kahlkopf weithin sichtbar glänzte, um das Gepäck kümmerte. Aaron und Call hatten nagelneue Reisetaschen, die in scharfem Kontrast zu Tamaras und Kimiyas identischen Koffern aus Schlangenhaut standen. Alex nahm seinen Koffer mit den Initialen ATS und ging zur Tür.


    Draußen lief Alex weiter die Einfahrt hinunter. Plötzlich bemerkte Call, dass direkt am Tor ein weißer Mercedes mit laufendem Motor wartete. Alex’ Stiefmutter war vorgefahren.


    Kimiya holte erschrocken Luft; Stebbins neigte wehmütig den Kopf.


    »Schöner Wagen«, sagte er.


    »Seien Sie still«, murmelte Tamara. »Nur weil Sie von Autos besessen sind.« Sie warf Stebbins einen warnenden Blick zu, den Call nicht deuten konnte. Im Moment geschah zu viel auf einmal.


    Kimiya rannte Alex nach, ohne sich dessen bewusst zu sein, dass alle glotzten. »Was ist denn los?«, fragte sie, als sie ihn eingeholt hatte. »Ich dachte, du fährst mit uns mit dem Bus!«


    Alex blieb in der Einfahrt stehen und drehte sich zu ihr um. »Ich gehe auf Abstand, ganz wie dein Vater es wünscht. Anastasia fährt mich zum Magisterium. Der Sommer ist vorbei. Und das mit uns ist auch vorbei.«


    »Alex, sei doch nicht so«, stammelte sie, überrumpelt von seiner Wut. »Wir können doch über alles reden…«


    »Genug geredet.« Es klang, als würde er an seinen verletzten Gefühlen ersticken. »Du hättest dich für mich starkmachen müssen. Du hättest dich für uns stark machen müssen«, sagte er scharf und griff nach seinem Koffer. »Hast du aber nicht.« Mit diesen Worten ging er endgültig zu dem Mercedes.


    »Alex!«, rief Kimiya. Keine Reaktion. Alex stieg in den Wagen, der sofort abfuhr und eine Staubwolke aufwirbelte.


    »Kimiya!« Tamara wollte zu ihrer Schwester laufen, doch ihre Mutter hielt sie am Handgelenk fest.


    »Warte kurz«, sagte sie. »Vielleicht ist sie jetzt lieber allein.«


    Mrs Rajavis Blick strahlte streng. So unwohl war Call noch nie im Leben zumute gewesen. Er erinnerte sich daran, wie Alex Kimiya? Sag’s ihm! gesagt hatte. Kimiya hatte eindeutig nicht gesagt, was er hören wollte– aus Angst vor ihren Eltern. Das konnte Call gut verstehen.


    Es dauerte nicht lange, bis ein gelber Schulbus durch das Tor von The Gables fuhr. Kimiya kam zurück, wischte mit dem Ärmel über ihre Augen und schluchzte leise. Sie nahm ihr Gepäck, ohne jemanden anzusehen.


    Als ihre Mutter ihr die Hand auf die Schulter legen wollte, duckte sie sich weg.


    Call ging in die Hocke und öffnete seine Reisetasche zum letzten Mal, um nachzusehen, ob er alles hatte. Bevor er jedoch den Reißverschluss wieder zuziehen konnte, hatte Mrs Rajavi sein Messer entdeckt, das oben auf seinen Anziehsachen glänzte.


    »Ist das Semiramis?«


    Call nickte und schloss die Tasche. »Es gehörte meiner Mutter.«


    »Ich weiß. Ich kann mich noch daran erinnern, wie sie es geschmiedet hat. Sie war eine ausgezeichnete Metallmagierin.« Tamaras Mutter neigte den Kopf. »Semiramis ist nach einer assyrischen Königin benannt, die sich nach ihrem Tod in eine Taube verwandelt hat. Callum heißt ebenfalls Taube. Tauben stehen für den Frieden, den deine Mutter mehr als alles andere ersehnte.«


    »Scheint so.« Call fühlte sich noch unwohler, seit er unter ihren prüfenden Blick geraten war. Außerdem machte es ihn traurig, dass diese Frau mehr über seine Mutter wusste als er.


    Mrs Rajavi lächelte auf ihn hinunter und strich ihm eine pechschwarze Locke aus der Stirn. »Sie muss dich sehr geliebt haben. Du vermisst sie sicher.«


    Callum biss sich in die Wange, weil ihm einfiel, was seine Mutter in das Eis der Höhle geritzt hatte, als sie im Sterben lag.


    Sie hatte sicher lange gegrübelt, bis sie den Namen Callum ausgesucht hatte. Wahrscheinlich hatte sie ungefähr sechs Kandidaten ausgesucht und mit Alastair hin und her überlegt, bis sie sich für Callum entschieden hatten. Callum, was Taube, Frieden und das Ende des Krieges bedeutete. Und dann hatte Constantine Madden ihr Kind getötet und den kleinen Körper für seine eigenen Bedürfnisse gestohlen. Call war das krasse Gegenteil dessen, was seine Mutter sich gewünscht hatte.


    Er merkte, dass er zu fest zugebissen hatte, weil er auf einmal Blut schmeckte.


    »Danke, Mrs Rajavi«, sagte er mit Mühe. Dann stieg er in den Bus, ohne richtig hinzusehen. Mordo folgte ihm auf dem Fuß und warf sich in den Gang, sodass alle über ihn hinwegsteigen mussten.


    Ein paar Schüler waren bereits im Bus. Aaron war ziemlich weit vorne und rutschte ans Fenster, damit Call sich neben ihn setzen konnte. Sie sahen zu, wie Mr und Mrs Rajavi Tamara einen Abschiedskuss gaben.


    Call musste an die Geschichten denken, die Tamara über ihre Eltern und ihre älteste Schwester, eine Verschlungene, erzählt hatte. Ihm fiel auch wieder ein, wie kalt und streng sie bei der Eisernen Prüfung gewirkt hatten. Spielten sie die perfekte Familie für Aaron, um die Fantasieeltern zu geben, die er nie gehabt hatte?


    Was für einen Eindruck sie auch immer vermitteln wollten– Call war nicht sicher, ob es ihnen wirklich gelang. Kimiya saß ganz hinten und weinte die lange Busfahrt über, bis sie im Magisterium ankamen.
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    Im ersten Schuljahr im Magisterium hatten die Höhlen mit dem biolumineszenten Moos, den unterirdischen Flüssen, die an Schieferstrände plätscherten, und den schimmernden Stalaktiten, die wie Reißzähne an der Decke hingen, unglaublich befremdlich auf Call gewirkt– wie von einem anderen Stern.


    Jetzt fühlte es sich wie sein Zuhause an. Eine große Gruppe mit lachenden, schnatternden Schülern wogte durch die Tore. Sie liefen herum und umarmten einander, und sogar Jasper sprintete durch den Raum und fiel Tamara um den Hals, obwohl sie sich gerade mal zwei Wochen nicht gesehen hatten, wie Call verärgert feststellte. Aaron wurde schwer bedrängt, selbst Schüler aus dem vierten und fünften Jahrgang, die silberne und goldene Armbänder trugen, klopften ihm auf den Rücken und verwuschelten seine blonden Wellen.


    Jemand legte Call eine Hand auf die Schulter– Alex, der schneller im Magisterium angekommen war als der langsame Bus. »Vergiss eins nicht«, sagte er mit Blick auf Aaron. »Egal, was für einen Zirkus die anderen um ihn machen, du bist immer noch sein bester Freund.«


    »Das stimmt«, sagte Call, der sich fragte, ob Alex wegen der Trennung sehr traurig war. Er sah nicht so aus.


    Jemand rannte durch die Menge auf ihn zu. »Call! Call!« Celia hatte ihre aschblonden Haare in einen Pferdeschwanz gezwängt. Sie strahlte über das ganze Gesicht, so sehr freute sie sich ihn zu sehen. Mit einem amüsierten Lächeln ging Alex weiter.


    »Hattest du schöne Sommerferien?«, fragte Celia. »Du warst bei Tamara, hab ich gehört. War das nicht toll? Warst du schon da, als sie die Party gegeben haben? Die muss ja super gewesen sein. Hast du den Magierzauber gesehen? Und hatten sie wirklich eingefrorene Mantikoren?«


    »Ja, Eismantikoren gab’s… aber das waren keine echten tiefgekühlten. Glaube ich jedenfalls. Gibt es überhaupt echte Mantikoren?«


    »Das hört sich alles so cool an. Jasper hat mir haarklein davon erzählt.«


    »Jasper ist ein…« Doch als er die strahlende Celia so sah, wollte Call das Thema lieber nicht vertiefen. Sie hatte jeden gern, irgendwie konnte Celia nicht anders. »Jep. Wieso warst du denn nicht auch da?«


    »Oh.« Celia wurde rot und ließ den Kopf hängen. »Aus keinem besonderen Grund. Meine Eltern verstehen sich nicht so richtig mit Tamaras. Aber ich mag Tamara«, fügte sie eilig hinzu.


    »Wenn nicht, wäre das auch kein Problem«, sagte er.


    Als sie ihn verwirrt ansah, hätte Call sich am liebsten getreten. Was erzählte er da für einen Quatsch? Was wusste er schon, was ein Problem war und was nicht? Schließlich war er derjenige, der im Kopf eine Liste mit schlechten Verhaltensweisen führte. Und überhaupt, wäre es wirklich kein Problem, wenn Celia etwas gegen Tamara hätte? Zählte Tamara denn nicht mit Aaron zu seinen besten Freunden?


    Plötzlich bellte Mordo und unterbrach das Gespräch, indem er die Pfoten auf Celias Bluse stemmte. Celia kicherte.


    »Callum Hunt!« Master Rufus kam mit großen Schritten durch die Menge auf sie zu. »Sorg bitte dafür, dass dein Chaoswolf leise ist«, sagte er. Als er Mordo einen scharfen Blick zuwarf, kauerte der Wolf sich gehorsam auf den Boden. »Tamara, Aaron, Call, kommt bitte mit in eure Zimmer.«


    Aaron grinste Call an, als sie ihre Reisetaschen schulterten und Master Rufus durch die Tunnel folgten. Sie kannten den Weg, und Call freute sich, dass die tropfenden Stalaktiten und die kühle Stille in den Höhlen ihn nicht mehr aus der Fassung brachten.


    Tamara blieb an einem Tümpel stehen, in dem helle Fische hin und her flitzten. Call glaubte eine kristalline Gestalt zu sehen, die hinter ihr über die Mauer huschte. War das Warren? Oder ein anderer Elementarier? Bei der Erinnerung an den kleinen Waran runzelte er die Stirn.


    Schließlich standen sie vor ihrem gewohnten Quartier. Master Rufus machte Tamara Platz, damit sie ihr neues Kupfer-Armband vor der Tür schwenken konnte. Diese öffnete sich augenblicklich und ließ sie in ihre Räumlichkeiten.


    Alles sah genauso aus wie damals, als sie zum Eisenjahr angetreten waren. Der Kronleuchter mit eingravierten Flammenbildern war noch da, der Halbkreis mit den Schreibtischen, und auch die beiden Plüschsofas standen einander vor dem riesigen Kamin gegenüber. Die Symbole in den Quarz- und Glimmeradern glänzten, wenn das Licht darauf fiel, und die drei Türen, die mit ihren jeweiligen Namen versehen waren, führten in ihre Schlafzimmer.


    Call seufzte tief und sank auf ein Sofa.


    »In einer halben Stunde gibt es im Speisesaal Abendessen. Danach räumt ihr eure Sachen ein und geht früh schlafen. Die Lehrlinge für das Eisenjahr sind bereits gestern angekommen. Morgen beginnt der reguläre Unterricht«, sagte Master Rufus und sah sie nacheinander ernst an. »Ich habe schon mal gehört, dass die Ausbildung im Kupferjahr besonders aufreibend sein soll. Wisst ihr wieso?«


    Die drei Lehrlinge sahen einander an. Call hatte keine Ahnung, welche Antwort Master Rufus erwartete.


    Er nickte ihnen zu, offenbar erfreut, dass sie schwiegen. »Weil wir jetzt, da ihr die Grundlagen begriffen habt, auf Mission gehen. Der Unterricht hier beschränkt sich darauf, dass ihr in Mathe und Naturwissenschaften am Ball bleibt und ein paar neue Tricks lernt. Aber gelernt wird vor allem draußen im praktischen Einsatz. Wir beginnen bereits in dieser Woche mit einigen Experimenten.«


    Call wusste nicht, was er zu diesem neuen Lehrplan sagen sollte, doch wenn Master Rufus Freude daran hatte, konnte er so verkehrt nicht sein. Es hörte sich gut an, aus dem stickigen, klammen Magisterium herauszukommen, doch es wäre nicht das erste Mal, dass Call sich irrte. Bei einer dieser »praktischen Übungen« war er im letzten Schuljahr beinahe unter Baumstämmen ertrunken. Ausgerechnet Jasper hatte ihn damals aus dem Wasser gezogen.


    »Dann kommt erst mal gut an«, sagte Master Rufus mit seinem gewohnten hoheitsvollen Nicken und verließ schwungvoll den Raum.


    Tamara schleppte ihren Koffer in ihr Zimmer. »Call, zieh die Uniform lieber schon zum Abendessen an– sie liegt bestimmt schon auf deinem Bett, so wie letztes Jahr. Auf keinen Fall kannst du im Speisesaal in Jeans und einem T-Shirt mit der Aufschrift DOCTOR MONKEY WEISS, WAS DU GETAN HAST aufkreuzen.«


    »Was soll das überhaupt bedeuten?«, fragte Aaron.


    Call zuckte die Achseln. »Keine Ahnung. Hab ich in einem Secondhandladen gekauft.« Er reckte und streckte sich. »Ich mach ein kurzes Nickerchen.«


    »Ich bin nicht müde. Ich gehe in die Bibliothek«, sagte Aaron, ließ die Reisetasche stehen und ging zur Tür.


    »Du willst was über den Alkahest rausfinden«, tippte Call. Es musste sich um eine Waffe handeln, doch keiner von ihnen hatte sich zusammenreimen können, was das genau war und wie es funktionierte. Auf ihre Fragen hatten sie nur sehr ausweichende Antworten bekommen, und auch ihre Suche in der Bibliothek der Rajavis war erfolglos verlaufen.


    Call gab es ungern zu, doch das hatte ihm ganz gut gepasst. Je länger sie über den Alkahest und den Feind und seine möglichen Pläne redeten, umso größer war seine Angst, erwischt zu werden.


    »Ich muss in der Lage sein, Menschen zu beschützen«, sagte Aaron. »Das kann ich aber nicht, wenn ich nicht einmal weiß, woher Gefahr droht.«


    Call seufzte. »Können wir das denn nicht nach dem Auspacken tun?«


    »Ihr müsst ja nicht mitkommen«, antwortete Aaron. »Auf dem Weg in die Bibliothek kann mir nun wirklich nichts passieren.«


    »Unsinn«, sagte Tamara. »Natürlich kommen wir mit. Call muss nur vorher seine Uniform anziehen.«


    »Mach ich!«, sagte Call mit gezwungener Begeisterung, ging in sein Zimmer und warf die Reisetasche aufs Bett.


    Er kam mit den schweren Stiefeln zunächst nicht zurecht, die sie überall im Magisterium zum Schutz gegen Felsen und Wasser– und hin und wieder auch Lava– tragen mussten, doch daran würde er sich schon wieder gewöhnen. Als er in den Gemeinschaftsraum zurückkam, saßen Aaron und Tamara auf der Sofalehne und futterten eine Tüte Chips. Tamara hielt sie ihm hin.


    Call schnappte sich die ganze Tüte, steckte sich eine Handvoll in den Mund und ging zur Tür. Die anderen folgten ihm, und Mordo rannte bellend hinterher. Kaum waren sie im Gang, übernahm der Wolf die Führung. »Bibliothek«, sagte Call zu Mordo. »Zur Bibliothek.«


    Auf dem Weg schwor Call sich, dass er sich aktiv an der Suche beteiligen wollte. Kriegstreiber waren aufgrund ihrer Taten böse, Gedanken zählten nicht. Und hilfsbereite Kriegstreiber gab es nicht.


    Es war wirklich eine große Erleichterung, dass sie nun ganz offen mit Mordo durch die Gänge des Magisteriums laufen konnten, statt ihn in ihren Zimmern zu verstecken. Die anderen Lehrlinge musterten sie mit einer Mischung aus Respekt, Angst und Bewunderung, als sie den chaosbesessenen Wolf sahen, der ihnen voraussprang.


    Selbstverständlich bewunderten sie auch Aaron und den schwarzen Edelstein in seinem Armband. Doch Mordo gehörte Call.


    Das hatten jedoch offenbar noch nicht alle mitbekommen. Aarons Wolf, raunten einige Mitschüler. Sieh dir das an, flüsterten sie untereinander, der ist ja riesig. Da braucht es viel Macht, den unter Kontrolle zu halten.


    »Du hast dein Armband vergessen«, sagte Aaron und grinste Call von der Seite an, als er ihm sein neues Kupfer-Armband reichte. »Schon wieder. Denk demnächst mal selber dran.«


    Call verdrehte die Augen und streifte das Armband über. Es fühlte sich gut an am Handgelenk– vertraut.


    Dann waren sie in der Bibliothek, die sich wie das Innere einer Schnecke spiralförmig nach unten ausbreitete und dabei immer enger wurde. Auf der untersten glatten Ebene standen lange Tische, doch da der Unterricht noch nicht begonnen hatte, war niemand da.


    »Wo fangen wir an?«, fragte Call und ließ den Blick über die vielen Bücher in sämtlichen Etagen schweifen.


    »Tja, ich bin zwar keine Expertin, was Bibliotheken angeht, aber ich würde mal auf A wie Alkahest tippen«, meinte Tamara und lief vor. Offenbar war sie glücklich, wieder hier zu sein.


    Die Bibliothek war in Abteilungen und Unterabteilungen organisiert. Schließlich fanden die drei Freunde auf einem der oberen Regale einen Band mit dem Titel Alkahests und weitere mahgische Indices. Aaron musste auf einen Stuhl steigen, um das schwere Buch herunterzuholen.


    Sie brachten es zu einem langen Tisch, wo Aaron es vorsichtig aufschlug. Der Buchrücken knarrte verstaubt.


    Call schaute Aaron über die Schulter, konnte aber nicht alles erkennen. Dem Buch zufolge handelte es sich bei dem Alkahest um ein universelles Lösungsmittel, eine Substanz, die von Gold über Diamanten bis zur Chaosmagie alles auflöste. Während Call nachdenklich die Stirn kräuselte, weil er keinen Zusammenhang mit dem sah, was sie belauscht hatten, blätterte Aaron um. Auf der nächsten Seite war der Alkahest abgebildet, und er sah überhaupt nicht wie eine Substanz aus, sondern wie ein riesiger Handschuh– präzise gesagt wie ein Fehdehandschuh aus Kupfer.


    Der Handschuh war aus einer Mischung aller Elementargewalten geschmiedet, und zwar zu dem einzigen Zweck, einem Makar die Fähigkeit zur Chaoskontrolle zu rauben. Der Makar würde nicht mehr über die Leere bestimmen, sondern von ihr vernichtet werden. Jeder beliebige Magier konnte den Handschuh führen, doch seine eigentliche Macht erlangte er erst durch das lebendig schlagende Herz eines chaosbesessenen Wesens.


    Call sog scharf die Luft ein. Das war genau der gleiche Handschuh wie auf der Zeichnung in dem unheimlichen rituellen Kellerraum seines Vaters. Deshalb hatte Alastair Mordo das Herz herausschneiden wollen, wegen des Alkahest.


    Also hatte wahrscheinlich Alastair versucht, den Fehdehandschuh aus dem Kollegium zu stehlen.


    Call schwirrte der Kopf. Er musste sich an der Tischkante festhalten. Aaron blätterte weiter.


    Ein Schwarz-Weiß-Foto zeigte den Fehdehandschuh in einer Vitrine an seinem angestammten Platz im Kollegium. In einer Spalte neben dem Bild wurde seine Geschichte kurz zusammengefasst. Eine Gruppe von Forschern, die sich zu einem Orden der Unordnung zusammengeschlossen hatten, hatte den Handschuh hergestellt. Einst hatten Master Joseph und Constantine Madden zu ihnen gezählt, weil sie hofften, die Abgründe der Chaosmagie zu erfassen und eine Methode zu finden, mit deren Hilfe mehr Magier Zugang zur Leere erhielten. Als dann Constantine Madden wegfiel und sich in den Feind des Todes verwandelte, hatte der Orden die Hoffnung gehegt, ihn mittels des Alkahest aufhalten zu können.


    Anscheinend war der Handschuh aber gegen Kriegsende dem Feind in die Hände gefallen, woraufhin die Gefolgsleute des Feindes Verity Torres damit auf dem Schlachtfeld töten konnten, während Constantine Madden weitere Truppen zum Eismassaker in die Berge von La Rinconada führen konnte.


    Dem Buch zufolge gab es den Orden der Unordnung immer noch, obwohl niemand wusste, wer die Anführer waren. Seine Mitglieder betrieben angeblich Forschungen mit chaosbesessenen Tieren.


    »Die Magier finden schon heraus, wer das Ding stehlen wollte«, sagte Tamara. »Außerdem ist es längst an einem anderen sicheren Ort.«


    »Wenn einer von Constantine Maddens Anhängern es in die Finger bekommt, wird der nächste Handschuh, den ich in diesem Leben sehe, auf mich zeigen.« Aaron seufzte unruhig. »Ich lese mal weiter, vielleicht steht hier auch irgendwo, wie man den Alkahest zerstört.«


    Call hätte Aaron am liebsten beruhigt, indem er ihm versicherte, dass nicht die Schergen des Feindes hinter dem Handschuh her waren, sondern nur Calls Vater.


    Doch ehe er sich dafür oder dagegen entscheiden konnte, kam Master Rufus die nautilusmuschelartige Treppe hinunter. Seine drei Lehrlinge sahen ihm mit schlechtem Gewissen entgegen, obwohl sie nichts verbrochen hatten. Sie recherchierten schließlich in einer Bibliothek. Rufus müsste vor Begeisterung Hurra schreien.


    Doch ihr Lehrer sah überhaupt nicht begeistert aus. Im Gegenteil, er schien sich Sorgen zu machen. Als er Tamara über die Schulter blickte, runzelte er die Stirn und sagte: »Aaron, der Alkahest befindet sich in einem abgeschlossenen und gut bewachten Raum. Das Präsidium hat ihn in ein Gewölbe geschafft, das im letzten Krieg von Metallmagiern entworfen wurde. Es liegt unter der Erde unterhalb eines Ortes, an dem ihr schon einmal gewesen seid, und ist dort vollkommen sicher.«


    »Ich wollte einfach mehr darüber wissen«, sagte Aaron.


    »Verstehe.« Master Rufus verschränkte die Arme. »Nun, ich will euch nicht beim Lernen stören. Eigentlich bin ich gekommen, um mit Callum zu reden.«


    »Mit mir?«, fragte Call.


    »So ist es.« Master Rufus entfernte sich ein wenig von den anderen, und Call folgte ihm zögernd.


    »Bleib da, Mordo«, murmelte er. Auch wenn er nicht wusste, was der Magier ihm zu sagen hatte, es konnte nichts Gutes sein.


    »Dein Vater ist hier und will dich sprechen«, verkündete sein Lehrer.


    »Was?« So überraschend war das gar nicht, und doch hatte Call nicht damit gerechnet. »Ich dachte, Eltern wären im Magisterium nicht zugelassen.«


    »Das stimmt.« Master Rufus sah Call an, als könne er an seinem Gesicht die Antwort auf eine Frage ablesen. »Aber das Magisterium hat auch nicht die Angewohnheit, seine Lehrlinge zu entführen. Ich bin davon ausgegangen, dass du auf die übliche Weise hergekommen bist. Alastair hat uns mitgeteilt, dass er nicht mit dir gesprochen hat, bevor du zu Hause weggegangen bist. Er behauptet, du wärest weggelaufen.«


    »Er hat etwas dagegen, dass ich hier bin«, erwiderte Call. »Ich soll dem Magisterium fernbleiben, findet er.«


    »Wie du weißt«, sagte Master Rufus freundlich, »ist dir die Fortführung deiner Ausbildung als ein Magier, der durch die Erste Pforte gegangen ist, freigestellt. Du kannst vom Magisterium abgehen. Ich möchte dich jedoch ermutigen, bei uns zu bleiben.«


    »Das will ich ja auch«, sagte Call. »Ich will nicht mit ihm nach Hause fahren. Das muss ich doch nicht, oder?«


    »Nein«, antwortete Master Rufus, doch wie er das sagte, klang es nicht unbedingt endgültig. »Aber wie gesagt, ist es nicht unsere Art und auch nicht unsere Absicht, Eltern ihre Kinder wegzunehmen. Ich dachte, Alastair hätte sich langsam daran gewöhnt, dass du mein Lehrling bist.«


    »Das kann man so nicht sagen«, meinte Call.


    »Ich kann mitkommen, wenn es dir lieber ist«, sagte Master Rufus. »Wenn du mit ihm sprichst.«


    »Ich will aber nicht mit ihm sprechen«, platzte Call heraus. Er hätte seinen Vater zwar sehr gern gesehen, schon allein um sich zu vergewissern, dass es ihm gut ging, nachdem er so furchtbar gegen die Wand geknallt war. Doch das ging einfach nicht. Sie waren unfähig zu einer Unterhaltung, in der nicht Constantine, mich ermorden oder Alkahest zur Sprache kamen. Es gab einfach zu viele Geheimnisse, die von anderen belauscht werden konnten.


    »Sagen Sie ihm, er soll wieder fahren«, sagte Call.


    Master Rufus sah Call eindringlich an. Dann seufzte er. »In Ordnung«, sagte er. »Ich werde deine Bitte erfüllen.«


    »Sie sehen so aus, als würden Sie es lieber nicht tun«, sagte Call.


    »Auch Alastair war einst mein Lehrling«, sagte Master Rufus. »Ich achte ihn immer noch sehr, und ich hatte gehofft, dass sein Hass auf die Magier und das Magisterium nachlassen würde, nachdem auch du hier ausgebildet wirst.«


    Dazu fiel Call nichts ein. Andernfalls hätte er Master Rufus in bestimmte Dinge einweihen müssen, was schlicht unmöglich war.


    Er schüttelte den Kopf. »Bitte sorgen Sie dafür, dass er geht«, flüsterte er.


    Master Rufus nickte und verließ die Bibliothek.


    Call sah flüchtig zu Aaron und Tamara hinüber. Sie lehnten an dem langen Tisch und sahen ihn besorgt an. Die Lampen tauchten ihre Gesichter in grünes Licht. Call erwog zu ihnen zurückzugehen, doch er hatte keine Lust auf ihre Fragen. Stattdessen drehte er sich um und rannte so schnell aus der Bibliothek, wie es sein Bein erlaubte.

  


  
    SECHSTES KAPITEL


    Call lief langsam durch die Gänge des Magisteriums bis nach unten zu den kühlen Seen und Flüssen, die das Höhlensystem durchzogen. Schließlich blieb er stehen, zog die Stiefel aus und tauchte die Füße in das schieferhaltige Wasser.


    Wieder einmal dachte er darüber nach, ob er ein guter Mensch war. Eigentlich hatte er sich immer ganz okay gefunden. Weder schrecklich noch super, sondern ganz normal.


    Für einen Mörder hätte er sich jedenfalls nie gehalten.


    Doch Constantine Madden war ein Mörder. Er war ein böser Irrer, der Ungeheuer erschaffen hatte und dem Tod ein Schnippchen schlagen wollte. Und Call war Constantine. Hieß das nicht, dass er für alles verantwortlich war, was Constantine jemals getan hatte, auch wenn er sich nicht einmal daran erinnern konnte?


    Und jetzt ließ Call es zu, dass Aaron sich Sorgen machte und sich einer Bedrohung stellen wollte, die es so gar nicht gab. Nur weil Call in erster Linie an sich dachte.


    Er trat Wasser, bis die Tropfen an die Höhlenwand spritzten und die bleichen augenlosen Fische auseinanderstoben, die sich an seinen Zehen versammelt hatten.


    In dem Moment ließ sich ein Waran von der Decke auf den Stein neben Call fallen.


    »Waahhh!«, schrie Call und sprang auf. »Was machst du denn hier?«


    »Wohne hier«, sagte Warren und ließ die Zunge vorschnellen, um einen seiner Augäpfel zu lecken. »Beobachte dich.«


    Wie unheimlich war das denn?


    Call seufzte. Bei ihrer letzten Begegnung hatte der Waran Call, Tamara und Aaron einem Verschlungenen in die Arme geführt. Dieser ehemalige Magier hatte es mit der Feuermagie derart übertrieben, dass er sich in einen Feuerelementarier verwandelt hatte. Die Warnung des Verschlungenen klang ihm noch in den Ohren: Einer von euch wird scheitern. Einer von euch wird sterben. Und einer von euch ist bereits tot.


    Mittlerweile wusste Call, welcher von den dreien er war. Callum Hunt war bereits tot.


    »Verschwinde«, warnte er den Waran. »Verschwinde, sonst ertränke ich dich im Fluss.«


    Warren glotzte ihn an und huschte dann rasch die Mauer hoch auf mittlere Höhe. »Wirst nicht nur von mir beobachtet«, sagte er und verschwand in der Dunkelheit.


    Mit einem Seufzer nahm Call die Stiefel in die Hand und tapste barfuss zu seinem Zimmer zurück. Dort lümmelte er sich im Gemeinschaftsraum auf das Sofa, starrte ins Feuer und konzentrierte sich darauf, an nichts Schreckliches zu denken. Schließlich kamen auch Tamara und Aaron mit Mordo zurück. Aaron trug einen großen Teller mit Flechten herein.


    Trotz allem knurrte Calls Magen, als das grüne Zeug einen köstlichen Duft von Brathähnchen verströmte.


    »Du warst ja gar nicht beim Abendessen«, sagte Tamara. »Schöne Grüße von Rafe und Kai.«


    »Alles in Ordnung?«, fragte Aaron.


    »Jep«, antwortete Call, häufte extra viele Flechten auf seine Gabel und fügte diese Lüge seiner immer länger werdenden Kriegstreiber-Liste hinzu.
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    Am nächsten Morgen begann der Unterricht. Zum ersten Mal hatten die drei einen eigenen Klassenraum. Oder eine Klassenhöhle, dachte Call. Sie war groß, mit schartigen Felswänden und einer runden Vertiefung in der Mitte, die sich als versunkene Bank herausstellte, auf die sie sich während des Unterrichts setzen konnten. Außerdem gab es einen Tümpel für Übungen mit Wassermagie, der gleichzeitig als Gegengewicht zur Feuermagie diente. Des Weiteren entdeckte Call eine Grube mit aufgewühltem Schmutz und– wahrscheinlich nur für Aaron gedacht– einen Metallsockel, auf dem ein glänzender schwarzer Stein lag, das Symbol für Leere.


    Aaron, Tamara und Call setzten sich auf die Bank, und Master Rufus glättete eine Fläche an der Wand. Während er gestikulierte, sprühten seine Finger Funken, die Buchstaben auf den Fels schrieben. »Letztes Jahr seid ihr durch die Pforte der Beherrschung gegangen. Ihr habt eure Magie gemeistert. Das ist der erste Schritt zum wahren Magier. In diesem Jahr beschäftigen wir uns mit der Beherrschung der Elemente.«


    Master Rufus lief hin und her, was er oft tat, wenn er nachdachte.


    »Es gibt Lehrer, die einen Chaosmagier von den anderen Schülern trennen und allein unterrichten würden. Denn ein Chaosmagier könnte möglicherweise das Gleichgewicht der Gruppe durcheinanderbringen.«


    »Wie bitte?«, fragte Aaron entsetzt.


    »Ich habe das nicht vor«, sagte Master Rufus und sah sie stirnrunzelnd an. Call überlegte, wie es sich für ihn anfühlte, dass ausgerechnet in seiner Lehrlingsgruppe der Makar aufgetaucht war. Die meisten Lehrer würden alles dafür geben, doch Rufus war anders. Er hatte Constantine Madden unterrichtet, und das war so richtig nach hinten losgegangen. Vielleicht wollte er lieber kein Risiko mehr eingehen. »Aaron bleibt bei der Gruppe. Gehe ich richtig in der Annahme, dass Call dein Gegengewicht sein soll?«


    Aaron sah Call von der Seite an, als rechnete er damit, dass Call sein Angebot zurückzog.


    »Ja«, sagte Call. »Also, wenn er das noch möchte.«


    Jetzt schenkte Aaron ihm ein schiefes Grinsen. »Ich möchte.«


    »Gut.« Master Rufus nickte. »Das bedeutet, dass wir alle mit Gegengewichts-Training beginnen. Erde, Luft, Wasser und Feuer. Aaron, mir ist wichtig, dass du damit umgehen kannst, bevor du Call als Gegengewicht nimmst.«


    »Weil ich ihm wehtun könnte«, sagte Aaron.


    »Weil du ihn töten könntest«, ermahnte ihn Master Rufus.


    »Was du aber nicht machst«, sagte Tamara. Call runzelte die Stirn, während er darüber nachdachte, wie nahe die beiden sich im Sommer eigentlich gekommen waren, und ob das mit ein Grund dafür war, dass Aaron ihm den Aufenthalt bei Tamaras Eltern verschwiegen hatte.


    Als Tamara Call ansah, lag ungewöhnlich viel Gefühl in ihrem Blick. »Ich lasse es nicht zu, dass dir etwas passiert.«


    »Wir sind uns sicher einig, dass niemand glaubt, ihr würdet einem eurer Freunde absichtlich wehtun«, sagte Master Rufus mit einem Seitenblick auf Call. »Aber wir tragen selbstverständlich auch dafür Sorge, dass es nicht versehentlich geschieht.«


    Call atmete bedächtig aus. Genau das wollte er lernen. Wie man niemanden verletzte, auch nicht aus Versehen.


    Aaron dagegen war geschockt. »Kann ich dann nicht einfach kein Gegengewicht haben, wenn das Gegengewicht sterben könnte?«


    Master Rufus sah ihn beinahe mitleidig an. »Chaosmagie fordert einen sehr hohen Preis von einem Makar, und es ist nicht immer leicht zu durchschauen, wann man zu viel davon benutzt. Du brauchst ein Gegengewicht für deine eigene Sicherheit, aber es wäre tatsächlich besser, wenn du nie darauf zurückgreifen müsstest.«


    Call wollte Aaron aufmunternd zulächeln, doch Aaron sah ihn gar nicht an.


    Master Rufus fuhr fort, den Lehrplan des Schuljahres vorzustellen. Sie würden in dem Wald, der das Magisterium umgab, auf Mission gehen und kleine Aufgaben erledigen– den Verlauf von Bächen ändern, Feuer löschen, ihre Umgebung beobachten und Dinge sammeln, die näher untersucht werden sollten. Für einige Missionen würden sie sich mit anderen Lehrlingsgruppen zusammentun, bis am Ende alle Schüler des Kupferjahrgangs gemeinsam ausschwärmen sollten, um bösartige Elementarier zu fangen.


    Call stellte sich vor, wie er mit Tamara, Aaron und Mordo unter den Sternen zeltete. Es hörte sich toll an. Sie könnten Mäusespeck rösten– oder wenigstens ein paar Flechten ins Feuer halten– und sich Spukgeschichten erzählen. Bis zum Ende des Kupferjahres, also bis zum nächsten Sommer, konnten sie so tun, als würde es den Rest der Welt mit all seinen Erwartungen gar nicht geben.
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    Am Abend war Call mit Mordo auf dem Weg zum Missionstor, als Celia ihn einholte. Statt der Uniform, die sie im Unterricht tragen mussten, hatte sie einen flauschigen pinkfarbenen Rock und eine grün-pink-gestreifte Bluse angezogen.


    »Willst du zur Säulenhalle?«, fragte sie außer Atem. »Wir können zusammen hingehen.«


    Normalerweise mochte Call die warmen Bäder, die perlenden Getränke und die Filme in der Säulenhalle sehr, doch im Moment hatte er keine Lust, unter so vielen Menschen zu sein. »Ich gehe mit Mordo ein wenig raus.«


    »Ich komme mit.« Sie lächelte ihn an, als fände sie die Aussicht darauf, in der drückenden mückenverseuchten Dunkelheit zu stehen, genauso berückend wie Spielchen in der Säulenhalle. Dann beugte sie sich vor und tätschelte Mordos Kopf.


    »Äh, okay«, sagte Call, unfähig seine Überraschung zu verbergen. »Super.«


    Sie gingen nach draußen und sahen zu, wie Mordo im Gebüsch herumschnüffelte. Glühwürmchen leuchteten in der Luft wie Feuerfunken.


    »Gwenda hat dieses Jahr ein Haustier eingeschmuggelt«, sagte Celia plötzlich. »Wuschelchen. Sie behauptet, wenn ihr einen Wolf haben dürft, könnte sich auch niemand über ihr Frettchen aufregen. Das natürlich auch gar nicht chaosbesessen ist. Aber Jasper hat eine Allergie, deshalb weiß ich nicht, ob sie es behalten kann, egal was sie sagt.«


    Call grinste. Wenn Jasper irgendetwas nicht guttat, konnte das nichts Schlechtes sein. »Ich glaub, Wuschelchen gefällt mir.«


    Celia sprudelte vor Informationen nur so über. Sie erzählte Call, welcher Lehrling komischen Ausschlag oder Höhlenläuse hatte und wer aus dem Eisenjahr wahrscheinlich ins Bett machte. Celia wusste, dass Alex und Kimiya sich getrennt hatten und Alex deswegen schmollte. Außerdem behauptete sie, Rafe würde sich ganz schön durchmogeln.


    »Bei Tests?«, fragte Call verwirrt.


    »Nein.« Celia lachte. »Er hat ein Mädchen auf den Mund geküsst, obwohl er einer anderen gesagt hat, dass er sie gern hat. Bei Tests mogelt Susan DeVille. Sie schreibt die Lösungen mit unsichtbarer Tinte auf ihr Handgelenk und lässt sie dann mit Magie lila leuchten.«


    »Du weißt wirklich alles«, staunte Call. Er hatte keine Ahnung, dass Lehrlinge einander gestanden, dass sie sich gern hatten. »Und was ist mit Jasper? Erzähl mir was Böses über Jasper.«


    Celia sah ihn vorwurfsvoll an. »Jasper ist nett. Ich weiß nichts Schlechtes über ihn.«


    Call seufzte enttäuscht. In dem Moment kam Mordo mit einem riesigen belaubten Ast im Maul zurück. Mit wedelndem Schwanz legte er ihn Call zu Füßen, als wäre er der Meinung, dass er ein ganz normales Stöckchen geholt hätte, das Call für ihn werfen konnte. Nachdem sie einen Augenblick verblüfft geschwiegen hatten, bekamen Call und Celia einen Lachanfall.


    Nach diesem Abend ging Celia meistens mit, wenn Call Mordo vors Tor brachte. Manchmal kamen Tamara und Aaron auch dazu, doch da Tamara morgens mit Mordo rausging und Aaron zusätzliche Makar-Aufgaben erledigen musste, waren die beiden häufig zu faul.


    Eines Tages Ende September stieß auf dem Pfad vor der Schule überraschend noch jemand zu Call. Er dachte kurz, es wäre Aaron, als ein Junge in Jeans und Pulli auf ihn zukam– das warme Wetter war vorbei und es war richtig frisch geworden–, doch von Nahem erkannte Call dann Alex Strike.


    Er sah verwuschelt und blass aus, aber vielleicht war er nur nicht mehr so braun wie im Sommer. Call stand gerade auf dem Weg, Mordos Leine in der Hand, als Alex ihn ansprach. Das verwirrte ihn, denn seit dem Schulanfang hatte Alex ihm nicht einmal mehr im Speisesaal zugelächelt. Und wenn Alex Botengänge für Master Rufus erledigte, hatte Call ihn nicht gesehen. Er war davon ausgegangen, dass Alex ihnen wegen der Nähe zu Kimiya aus dem Weg ging. Abgesehen davon zählte Alex zu den beliebtesten Jungen in der ganzen Schule und hatte sicher etwas Besseres zu tun, als sich mit Kupferlehrlingen abzugeben.


    Doch nun wollte Alex eindeutig zu ihm. Er hob grüßend die Hand. »Hey, Call.« Er beugte sich zu dem Wolf hinunter und kraulte ihn. »Mordo. Lange nicht gesehen.«


    Mordo jaulte und wirkte tödlich beleidigt.


    »Ich dachte, du gehst uns aus dem Weg«, sagte Call. »Wegen Kimiya.«


    Alex richtete sich wieder auf. »Sagst du eigentlich immer, was du denkst?«


    »Das hört sich wie eine Fangfrage an«, erwiderte Call nachdenklich. Mordo riss an der Leine, und Call ging hinter ihm her. Alex kam mit.


    »Über Kimiya wollte ich gerade mit dir reden«, sagte Alex. »Also, wir haben uns getrennt…«


    »Weiß doch jeder«, sagte Call und zog den Reißverschluss seiner Kapuzenjacke hoch. Es hatte geregnet, und jetzt tropfte es von den Bäumen.


    »Hat Tamara irgendwas über Kimiya zu dir gesagt? Ich meine, ob sie immer noch wütend auf mich ist?«


    Mordo zog an der Leine. Call ließ los, und der Wolf schoss davon– wahrscheinlich jagte er ein Eichhörnchen. »Ich glaube nicht, dass Tamara jemals mit mir über dich oder Kimiya geredet hat«, sagte er verwirrt. Sein erster Reflex war, Alex zu sagen, dass es keinen Zweck hatte, ihn so etwas zu fragen, weil er sich mit Mädchen nicht auskannte, geschweige denn mit Beziehungen. Außerdem sprach Tamara nie über die Liebesgeschichten ihrer Schwester. Und Kimiya war so hübsch, die hatte bestimmt schon einen neuen Freund.


    Doch dann setzte sein Instinkt ein und fand diesen ersten Reflex typisch für böse Kriegstreiber. Kriegstreiber waren anderen bei ihrem Liebesleben sicher nicht behilflich.


    Im Gegensatz zu Call.


    »Tamara ist ganz schön jähzornig«, sagte Call. »Sie regt sich furchtbar schnell auf, aber auch wieder ab. Wenn Kimiya ihr ähnlich ist, ist sie wahrscheinlich nicht mehr sauer. Versuch doch, mit ihr zu reden.«


    Alex nickte, doch er sah nicht so aus, als wäre er darauf nicht auch ohne Call gekommen.


    »Oder du redest eben nicht mit ihr«, schlug Call vor. »Wenn ich nicht mit Tamara rede, schlägt sie mich. Also müsste Kimiya auf dich zukommen. Und wenn sie dich erst mal schlägt, ist das Eis gebrochen.«


    »Oder meine Schulter«, sagte Alex.


    »Tja, und wenn das alles nicht funktioniert, mach es so wie in diesen Sprüchen: ›Lass los, Mann, halt sie nicht in einer unterirdischen Höhle fest.‹«


    »So geht der Spruch bestimmt nicht.«


    Call beobachtete Mordo, der gerade über den Grat sprang. »Zeig ihr bloß nicht, wer du wirklich bist«, sagte er. »Gib dich als jemand aus, den sie lieben könnte, dann liebt sie dich auch. Weil die Menschen sowieso nur das in einem lieben, was sie in einem sehen.«


    Alex pfiff durch die Zähne. »Seit wann bist du so zynisch? Hast du das von deinem Vater?«


    Call runzelte die Stirn und hatte keine Lust mehr, behilflich zu sein. »Mit meinem Vater hat das nichts zu tun. Was soll das?«


    Alex trat einen Schritt zurück und hob die Hände. »Hey, ich weiß auch nur, was geredet wird. Dass er früher mit dem Feind des Todes befreundet war. Sie waren in der gleichen Lehrlingsgruppe. Und jetzt hasst er Magier und alles, was mit Magie zu tun hat.«


    »Na und?«, fauchte Call.


    »Hat er sich jemals jemandem anvertraut?«, fragte Alex. »Anderen Magiern? Oder einem ehemaligen Freund?«


    Call schüttelte den Kopf. »Kann ich mir nicht vorstellen. Er führt jetzt ein ganz anderes Leben.«


    »Es ist schon schlimm, wenn Menschen einsam sind«, sagte Alex. »Meine Stiefmutter war nach dem Tod meines Vaters auch einsam, bis sie ins Präsidium kam. Jetzt hat sie Spaß daran, das Leben anderer zu organisieren.«


    Call wollte bestreiten, dass Alastair mit seinen neuen unmagischen antikverrückten Bekannten nicht glücklich war. Doch dann erinnerte er sich an die angespannte Körperhaltung seines Vaters, daran, wie er mit den Jahren immer stiller geworden war und wie gehetzt er manchmal wirkte, als trüge er eine zu schwere Bürde.


    »Jep.« Call schnippte mit den Fingern. Mordo kam den Hügel hinuntergerast und schabte mit den Krallen über die nasse Erde. Call wollte nicht an seinen Vater denken, der allein zu Hause saß. Schon gar nicht wollte er sich vorstellen, was er gedacht hatte, als Master Rufus zurückgekommen und ihm mitgeteilt hatte, dass Call ihn nicht sehen wollte. »Echt schlimm.«


    Am darauffolgenden Tag hielt Master Rufus einen Vortrag über den fortgeschrittenen Gebrauch von Elementariern. Wie immer tigerte er vorne im Klassenraum hin und her und erklärte ihnen, dass die bösartigen Elementarier gefährlich waren und deshalb normalerweise zur Strecke gebracht werden mussten. Doch hin und wieder spannten Magier sie auch zu ihrem Vorteil ein.


    »Fliegen zehrt an unser magischen Energie«, erklärte Master Rufus. »Zum Beispiel.«


    Aaron zeigte auf, ein Reflex aus der Zeit an einer öffentlichen Schule. »Aber die Kontrolle der Elementarier kostet doch auch Energie, oder?«


    Master Rufus nickte. »Eine interessante Frage. Ja, es leert den Energiespeicher, aber nicht in einem fort. Sobald man die Macht eines Elementariers gebannt hat, braucht man nur noch wenig Energie, um ihn in Schach zu halten. Fast alle Magier halten sich ein, zwei Elementarier. Und in Schulen wie dem Magisterium gibt es viele davon.«


    »Was?« Call sah sich um und rechnete halb damit, dass ein schlabberiger Lindwurm durch die Felswand barst.


    Master Rufus zog eine Augenbraue hoch. »Was glaubt ihr denn, wer eure Uniformen wäscht? Oder eure Zimmer putzt?«


    Darüber hatte Call bisher nicht nachgedacht, doch die Vorstellung gefiel ihm überhaupt nicht. Konnte es wirklich sein, dass ein Wesen wie Warren seine Unterwäsche säuberte? Das war so was von unheimlich. Doch vielleicht war es eben artgerecht und er sollte seine Vorurteile über Bord werfen.


    Call fiel wieder ein, wie Warren die augenlosen Fische verschlungen hatte. Also vielleicht doch nicht.


    Master Rufus erwärmte sich allmählich für das Thema und fuhr fort. »Nicht zu vergessen die Elementarier, die wir zu Übungszwecken brauchen– aber nicht nur dafür, sondern auch zur Verteidigung. Uralte Elementarier, die in den Tiefen der Höhlen schlafen und warten.«


    »Worauf denn?«, fragte Call mit großen Augen.


    »Auf den Befehl, in die Schlacht zu ziehen.«


    »Sie meinen, falls der Krieg erneut ausbricht«, sagte Aaron ausdruckslos. »Sie werden gegen den Feind ausgesandt.«


    Master Rufus nickte.


    »Aber wie bekommt man sie dazu, dass sie tun, was man will?«, fragte Call. »Wieso sind sie damit einverstanden, lange zu schlafen und nur zum Kämpfen wieder geweckt zu werden?«


    »Sie sind durch uralte Elementariermagie an das Magisterium gebunden«, erklärte Master Rufus. »Die ersten Magier, die Gründer dieser Schule, haben sie gefangen, ihre Macht gebannt und sie meilenweit unter der Erde zur Ruhe gebettet. Sie erheben sich auf unsere Anweisung hin und stehen unter unserer Kontrolle.«


    »Und wo ist da jetzt der Unterschied zum Feind und seinen Chaosbesessenen?«, fragte Tamara. Sie hatte einen Zopf mit einem Bleistift in einen schiefen Dutt gedreht. Der Stift ragte aus ihrer neuen Frisur.


    »Tamara!«, sagte Aaron. »Das ist was ganz anderes. Die Chaosbesessenen sind böse. Nur Mordo nicht«, fügte er eilig hinzu.


    »Und was sind diese Kreaturen dann? Gehören sie zu den Guten?«, fragte Tamara. »Aber wenn sie gut sind, warum halten wir sie dann unter der Erde gefangen?«


    »Sie sind weder gut noch böse«, antwortete Master Rufus. »Sie sind unglaublich mächtig, wie die Titanen in der griechischen Antike, und Menschen sind ihnen ganz egal. Sie bringen Tod und Vernichtung, wohin sie auch gehen– nicht weil sie gerne töten, sondern weil sie nicht erkennen oder fühlen, was sie tun. Wenn man einem großen Elementarier vorwirft, dass er eine Stadt zerstört hat, kann man auch einem Vulkan vorwerfen, dass er ausbricht.«


    »Das heißt, sie müssen im Sinne des Allgemeinwohls unter Kontrolle gehalten werden«, sagte Call. Er hörte den Zweifel und das Misstrauen in seiner Stimme.


    »Nach Verity Torres’ Kampf gegen den Feind ist ein Metallelementarier namens Automotones entkommen«, sagte Master Rufus. »Er hat eine Brücke eingerissen und die Autos, die darauf fuhren, sind ins Wasser gefallen. Die Menschen sind ertrunken, doch dann wurde er an seinen Platz unterhalb des Magisteriums zurückgebracht.«


    »Und er hat keine Strafe bekommen?« Das interessierte Tamara offenbar am meisten.


    Master Rufus zuckte die Achseln. »Wie gesagt, dann kann man auch einen Vulkan für einen Ausbruch bestrafen. Wir brauchen diese Wesen. Ohne sie sind wir der Kraft von Constantines Chaosbesessenen hilflos ausgeliefert.«


    »Dürfen wir mal einen sehen?«, fragte Call.


    »Wie bitte?« Master Rufus verharrte mit dem Stift in der Hand.


    »Ich möchte mir gern einen ansehen.« Nicht einmal Call wusste genau, wieso er darum bat. Die Vorstellung, dass ein Wesen weder gut noch böse sein konnte, faszinierte ihn. Es musste nie darüber nachdenken, wie es sich verhalten sollte. Wie eine Naturgewalt.


    »In einigen Wochen geht ihr erstmals auf Mission«, sagte Master Rufus. »Dann seid ihr in der Umgebung des Magisteriums auf euch allein gestellt. Ihr geht auf Reisen, übernehmt eigene Projekte. Wenn euch das gelingt, sehe ich keinen Hinderungsgrund, euch einen schlafenden Elementarier zu zeigen.«


    Als es klopfte, bat Master Rufus den Besucher herein. Es war Rafe, der sehr viel fröhlicher wirkte, seit Master Lemuel das Magisterium verlassen hatte. Dennoch fragte sich Call, ob er nach Drews Tod Angst davor gehabt hatte, in die Schule zurückzukehren. »Master Rockmaple schickt Ihnen diese Nachricht«, sagte er und reichte Master Rufus einen gefalteten Zettel.


    Nachdem er die Botschaft gelesen hatte, zerknüllte Master Rufus sie mit einer Hand. Der Zettel ging in Flammen auf und verbrannte zu schwarzer Asche. »Danke«, sagte Master Rufus zu Rafe und nickte knapp, als wäre es ganz normal, Briefwechsel in Brand zu setzen. »Sag deinem Master, dass wir uns zum Mittagessen treffen.«


    Rafe ging mit großen Augen.


    Call wünschte sehnlichst, er könnte lesen, was auf dem Zettel stand. Das Problem mit einem grässlichen Geheimnis war, dass Call sich jedes Mal sorgte, es ginge um ihn, wenn irgendetwas außer der Reihe geschah.


    Doch Master Rufus sah nicht einmal in seine Richtung, als er den Unterricht wieder aufnahm. Und als weder am nächsten noch am übernächsten Tag etwas Ungewöhnliches passierte, vergaß Call seine Befürchtungen.


    Während die Wochen vergingen und die Blätter an den Bäumen in Gelb, Rot und Orange leuchteten wie heraufbeschworenes Feuer, fiel es Call immer leichter zu vergessen, dass er überhaupt ein Geheimnis hatte.

  


  
    SIEBTES KAPITEL


    Als der erste Frost einsetzte, trug Call lieber Kapuzenjacken und Pullis, wenn er mit Mordo nach draußen ging. Der Wolf flippte vor Freude fast aus, wenn er sich unter den Blätterhaufen versteckte und nur seine gescheckten Pfoten herausschauten.


    »Denkt er, wir können ihn nicht sehen?«, fragte Celia eines Tages neugierig, nachdem Mordo einen Hang hinuntergerast und in einem riesigen Blätterhaufen gelandet war. Nur sein Schwanz ragte hinten aus dem Laub.


    »Ich sehe nur seinen Schwanz«, sagte Call. »Er macht das ziemlich gut, finde ich.«


    Celia kicherte. Dass sie über all seine Bemerkungen lachte, fand er mittlerweile nicht mehr sonderbar, sondern ziemlich toll. An diesem Tag trug sie einen flauschigen roten Pullover, hatte Farbe im Gesicht und sah sehr hübsch aus.


    »Wie hat dein Vater denn eigentlich reagiert, als du mit Mordo nach Hause gekommen bist?«, fragte sie und hob eine Handvoll Blätter auf: gelb, golden und rostrot.


    Call wägte seine Worte sorgfältig ab. »Nicht besonders gut«, sagte er. »Wir leben in einer Kleinstadt, musst du wissen. Es ist ohnehin schon schwer, dort ein Haustier geheim zu halten, aber auch wenn die Leute nicht wissen, was chaosbesessen bedeutet, erkennen sie einen großen Wolf sehr wohl.«


    »Verstehe.« Celias Augen wurden vor Mitgefühl ganz rund. »Er hat sich bestimmt Sorgen gemacht, dass jemand Mordo etwas antut.«


    Celia war so lieb, dachte Call. Nie im Leben wäre sie darauf gekommen, dass Alastair Mordo selbst etwas antun wollte. Ihre Reaktion war noch beeindruckender, da sie Alastair nur einmal gesehen hatte, und zwar bei der Eisernen Prüfung, als er mit wildem Blick ein Messer geschwenkt hatte. Reflexartig berührte Call Miris Griff, der aus der Innentasche seiner Jacke ragte.


    »Das Messer hat deiner Mutter gehört, stimmt’s?«, fragte Celia schüchtern.


    »Ja«, antwortete Call. »Sie hat es an unserer Schule geschmiedet, als sie hier Magierin war.« Er musste schlucken, weil er einen Kloß im Hals hatte. Er vermied es, viel an seine Mutter zu denken und sich zu fragen, ob sie netter zu Mordo gewesen wäre und ob sie Call unabhängig von den Fingerabdrücken auf seiner Seele geliebt hätte.


    »Ich weiß, dass sie beim Eismassaker umgekommen ist«, sagte Celia. »Das tut mir schrecklich leid.«


    Call räusperte sich. »Geht schon. Es ist lange her. Und ich habe sie nicht wirklich gekannt.«


    »Meine Tante habe ich auch nie kennengelernt«, sagte Celia. »Ich war noch ein Baby, als sie beim Eismassaker getötet wurde. Aber wenn ich jemals die Gelegenheit bekomme, sie zu rächen, würde ich…«


    Sie schwieg verlegen. Mordo hatte sich vom Laub befreit und lief den Hang wieder hoch. Sein Fell war voller Zweige.


    »Was würdest du tun?«, fragte Call.


    »Ich würde den Feind des Todes eigenhändig töten«, sagte sie entschieden. »Ich hasse ihn so sehr.«


    Für Call war das wie ein Schlag in den Magen. Celia betrachtete die Herbstblätter in ihren Händen und verstreute sie wie Konfetti. Ihre Lippen zitterten, gleich würde sie weinen. Ein besserer Freund hätte jetzt den Arm um sie gelegt oder ihr auf den Rücken geklopft. Call hingegen war wie gelähmt. Er konnte Celia doch nicht über etwas hinwegtrösten, das er selbst angerichtet hatte!


    Wenn sie jemals die Wahrheit erfuhr, würde sie ihn hassen.
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    In dieser Nacht hatte Call einen Traum. Darin fuhr er mit dem Skateboard durch seine Heimatstadt. Mordo war auch dabei, er hatte ein eigenes grüngoldenes Skateboard mit gezackten Rollen. Call und Mordo trugen Sonnenbrillen, und alle, an denen sie vorbeifuhren, klatschten spontan Beifall und bewarfen sie mit Süßigkeiten wie auf einer Halloween-Parade.


    »Hallo, Call.« Plötzlich stand Master Joseph mitten auf der Straße. Call wollte an ihm vorbeiskaten, doch dann wurde alles weiß, als stünden sie auf einem leeren Blatt Papier. Mordo war verschwunden.


    Master Joseph lächelte Call an. Er trug ein langes Präsidiumsgewand und verschränkte die Hände hinter dem Rücken.


    Call wich langsam zurück. »Verschwinden Sie aus meinem Traum!«, rief er und sah sich hektisch nach einer Art Waffe um. »Raus aus meinem Kopf!«


    »Den Wunsch kann ich dir leider nicht erfüllen«, sagte Master Joseph. Er hatte einen dunklen Fleck vorne auf der Robe, der wie schmutziges Wasser aussah.


    Call erinnerte sich, wie Master Joseph die Leiche seines Sohnes Drew an sich gedrückt hatte, wie er nass geworden war und wie hässlich er geschluchzt hatte.


    Danach war er aufgestanden und hatte Call mit »Master« angesprochen. Er hatte gesagt, Drews Tod ginge in Ordnung, weil Call Constantine Madden war, und wenn Constantine Madden verfügte, dass Drew sterben musste, würde er seine Gründe haben.


    »Das ist nicht echt«, sagte Call in seinem Traum entschlossen und zeigte auf sein Bein, das nicht vernarbt war und überhaupt nicht wehtat. »Also sind Sie auch nicht echt.«


    »Oh doch«, sagte Master Joseph. Er schnippte mit den Fingern und es schneite. Die Flocken blieben weiß auf Calls Haaren liegen und verfingen sich in seinen Wimpern. »So echt wie das hier. So echt wie die schreckliche Entscheidung, die Alastair Hunt treffen muss.«


    »Was? Welche Entscheidung?«, fragte Call, der sich wider besseres Wissen in dieses Gespräch verwickeln ließ.


    Master Joseph fuhr fort, als hätte Call nichts gesagt. »Warum bleibst du im Magisterium, wo dich doch alle nur verachten? Du könntest mit dem Mann, der dich aufgezogen hat, und mit mir, deinem ergebenen Freund, zusammen sein. Dann wärest du in Sicherheit, und wir könnten dein Reich wieder aufbauen. Wenn du einverstanden bist, kann ich dich noch heute Nacht holen.«


    »Nein«, sagte Call. »Ich werde niemals mit Ihnen gehen.«


    »Oh doch«, sagte Master Joseph. »Auch wenn es jetzt vielleicht noch nicht so weit ist. Ich kenne dich sehr viel besser als du selbst.«


    Als Call aufwachte, war sein Gesicht immer noch kalt vom Schnee. Er erschauerte und legte eine Hand auf die Wange. Sie war nass. Er wollte sich einreden, dass es nur ein Traum gewesen war, doch Träume schmelzen nicht auf deiner Haut.
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    In der nächsten Stunde zeigte Call auf, bevor Master Rufus mit dem Unterricht beginnen konnte. Der Lehrer zog die Augenbrauen hoch, und Tamara sah Call überrascht an. Nur Aaron bekam nichts davon mit, weil er in seinem Rucksack kramte.


    »Das kannst du auch lassen«, sagte Master Rufus. »Ihr seid doch nur zu dritt.«


    »Reine Gewohnheit, erwiderte Call und schnipste mit den Fingern, wie man es sonst tut, wenn man mitten im Unterricht dringend zur Toilette muss.


    Master Rufus seufzte. »Meinetwegen, Call, worum geht’s denn?«


    Er ließ die Hand sinken. »Ich möchte lernen, wie man verhindert, dass andere einen aufspüren.«


    Master Rufus rieb sich das Gesicht, als fühlte er sich von dieser Forderung überrumpelt. »Ich weiß nicht genau, was du damit meinst– oder wozu du das wissen willst. Hast du mir vielleicht etwas zu sagen?«


    Tamara warf Call einen beifälligen Blick zu. »Schlaue Idee. Wenn wir uns besser verstecken könnten, wäre das auch besser für Aarons Sicherheit.«


    Call war zwar nicht schlau genug gewesen, auch daran zu denken, doch er war schlau genug, jetzt den Mund zu halten.


    Als sein Name fiel, hob auch Aaron endlich den Kopf und blinzelte mehrmals, um nachträglich zu begreifen, wovon sie redeten.


    »Über das Luftelement können wir uns über große Entfernungen verständigen«, erklärte Master Rufus. »Entsprechend blockiert das Erdelement diese Art von Kommunikation. Man kann einen Stein so verzaubern, dass er die Person schützt, die ihn trägt oder dabeihat. Und jetzt verratet mir mal, warum wir die Schule dort gebaut haben, wo sie steht.«


    »Weil die Schule unter den vielen Felsen nicht so leicht gefunden werden kann?«, fragte Aaron. »Aber wie funktioniert dann dieses Tornadoteil, mit dem Call einmal telefonieren durfte?«


    Und was ist mit meinem Traum?, dachte Call, sagte jedoch nichts.


    Master Rufus nickte. »Richtig, die Erde um das Magisterium ist verzaubert. Es gibt einige zugängliche Stellen, damit wir Kontakt mit der Außenwelt aufnehmen können. Möglicherweise wäre es gut, unseren Makar mit einem besonderen Stein gegen Ortungszauber auszustatten. Kommt näher, dann zeige ich euch, wie das geht. Aber das sage ich euch, Call und Tamara, wenn ich euch dabei erwische, dass ihr ihn nutzt, um herumzuschleichen oder etwas zu verstecken, gibt es richtig Ärger. Dann setze ich euch unter der Erde fest wie die Elementarier, von denen neulich die Rede war.«


    »Und warum nicht Aaron? Wieso nehmen Sie ihn von dieser Warnung aus?«, fragte Tamara mit gerunzelter Stirn.


    Nach einem kurzen Blick auf Aaron wandte sich Master Rufus wieder Call und Tamara zu. »Weil ihr beide schon einzeln gerne Schwierigkeiten macht, aber wenn ihr euch zusammentut, kann es nur furchtbar enden.«


    Aaron gluckste. Call sah Tamara nicht an, weil er Angst hatte, ihre Miene könnte verraten, dass sie sich mächtig ärgerte, mit Call auf eine Stufe gestellt zu werden.
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    Der Tag, an dem für Call alles aus den Fugen geriet, unterschied sich zunächst nicht weiter von anderen Tagen. Sie waren draußen mit Master Milagros’ Gruppe: Jasper, Nigel, Celia und Gwenda, und beschossen sich übungshalber mit Feuerblitzen. Calls Ärmel war bereits angesengt, und wegen seines Beins musste er viele Blitze umleiten, wenn er sich nicht verbrennen wollte. Aaron, der sich plötzlich als hartherziger Schummler entpuppte, sprang oft einfach nur beiseite, statt sich mit Magie abzumühen.


    Schließlich setzte Call sich keuchend auf einen Baumstamm. Jasper warf ihm einen Blick zu, als würde er erwägen, seinen Sitzplatz in Brand zu setzen, entschied sich jedoch dagegen, als Tamara einen Feuerstoß in seine Richtung schickte.


    »Das Wichtigste«, sagte Master Rufus und setzte sich neben Call, »ist stets die Kontrolle der Umstände. Andere reagieren vielleicht darauf, aber wenn man sie von Anfang an beherrscht, behält man automatisch die Oberhand.«


    Das klang verstörend ähnlich wie etwas, das Alastair im Sommer gesagt hatte. Die Nachbarn machen nur dann keinen Ärger, wenn wir bestimmen, unter welchen Umständen sie Mordo zu sehen bekommen. Call redete sich gern ein, dass Alastairs Ausbildung an dieser Schule keine Auswirkungen auf ihn hatte, doch Master Rufus war eben auch sein Lehrer gewesen.


    »Wie soll ich das verstehen?«, fragte Call.


    Master Rufus seufzte. »Wenn du nicht wie die anderen zur Seite springen kannst, führst du sie am besten auf ein Gelände, auf dem sie ebenfalls Probleme bekommen. Auf einen Baum. In einen Fluss. Noch besser ist es, wenn du sie irgendwohin drängst, wo du selbst im Vorteil bist. Verschaffe dir deinen eigenen Vorteil.«


    »Das Gelände, in dem ich im Vorteil bin, muss erst noch erfunden werden«, murmelte Call, doch er dachte den ganzen Tag über Master Rufus’ Worte nach, während er im Speisesaal lila Knollen aß oder mit Mordo Gassi ging, ja sogar noch, als er nachts an die ungleichmäßige Felsdecke über seinem Bett starrte.


    Er dachte immer wieder an seinen Vater und an das Bestimmen der Umstände sowie daran, ein Gelände zu finden, wo er im Vorteil war. Er dachte an die Eisenketten in Alastairs Haus und an die Zeichnung des Alkahest auf dessen Schreibtisch. Und er kam immer wieder zu demselben verstörenden Schluss.


    Er war ziemlich sicher gewesen, dass es sein Vater gewesen war, der den Alkahest stehlen wollte, doch das bedeutete, dass sein Vater gescheitert wäre. Und wenn dieses Versagen nun Absicht gewesen war?


    Wenn Alastair es nicht bis zum Schluss durchgezogen hatte, weil er wusste, dass die Magier den Alkahest aus dem Kollegium an einen sichereren Ort bringen würden? Und wenn ihm bereits bekannt war, wo dieser sichere Ort höchstwahrscheinlich liegen würde– nämlich auf einem Gelände, wo er im Vorteil war?


    Zuhause hatte neben den Zeichnungen vom Alkahest auch eine Karte mit den Koordinaten des Flugzeughangars gelegen, wo die Eiserne Prüfung stattgefunden hatte.


    Bis jetzt hatte Call sich keine Gedanken gemacht, woher Alastair diese Karte hatte. Tamaras Eltern hatten erzählt, dass Alastair ein begabter Metallmagier war, und Master Rufus hatte ihnen mitgeteilt, dass der Alkahest sicher in einem Gewölbe untergebracht war, das unter einem Ort lag, an dem die Lehrlinge bereits gewesen waren. Der Flugzeughangar bestand fast zur Gänze aus Metall. Möglicherweise war Alastair– als ausgezeichneter Metallmagier– an dem Bau beteiligt gewesen und wusste genau, wie man in den Hangar und das Gewölbe gelangte, das vielleicht darunter verborgen war.


    Wenn das alles stimmte, war Alastair nicht daran gescheitert, den Alkahest zu stehlen. Wenn es stimmte, war der Alkahest in größerer Gefahr als zuvor.


    In dieser Nacht lag Call lange wach und starrte in die Dunkelheit.
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    Am nächsten Tag stand Call fast die ganze Zeit neben sich. Er konnte sich im Unterricht nicht konzentrieren, als Master Rufus sie lehrte, wie man mithilfe von Metall- und Erdmagie Gegenstände levitieren ließ, und ließ Tamara sogar eine brennende Kerze auf den Kopf fallen. Er vergaß, mit Mordo Gassi zu gehen, was dann leider der Teppich in seinem Zimmer ausbaden musste. Und als Celia ihm im Speisesaal zuwinkte, war er gleich so abgelenkt, dass er Aaron fast ein Bein gestellt hätte.


    Aaron stolperte und konnte sich gerade noch an der Kante des Steintisches festhalten, auf dem die riesigen Suppenkessel standen. »Echt«, sagte er und nahm Call den Teller aus der Hand. »Mir reicht’s.«


    Tamara nickte finster. »Absolut.«


    »Was?« Call erschrak, als Aaron sehr geschäftig Essen auf Calls Teller lud. Berge von Essen. »Was ist los?«


    »Du bist total komisch«, antwortete Tamara, die ihren eigenen Teller ebenso vollgeladen hatte. »Wir gehen jetzt zu uns und reden.«


    »Wie bitte? Ich bin nicht– ich habe nichts…« Doch seine Freunde waren entschlossen und rissen Call mit wie eine Staubflocke im Wirbelsturm. Aaron und Tamara nahmen die Teller und geleiteten Call aus dem Speisesaal durch die Gänge zurück in ihr Quartier. Dort schoben sie ihn unter anhaltendem Protest ins Gemeinschaftszimmer. Sie stellten die Teller auf den Esstisch und holten Besteck. Sekunden später aßen sie Flechtenpizza und moosiges Kartoffelpüree.


    Zögernd griff Call zur Gabel. »Wie meint ihr das, ich wäre komisch?«


    »Total geistesabwesend«, antwortete Tamara. »Ständig vergisst du die Hälfte und lässt Sachen fallen. Zu Master Rufus sagst du Jasper und zu Jasper hast du Celia gesagt. Außerdem hast du vergessen, mit Mordo rauszugehen.«


    Als Mordo bellte, erntete er einen bösen Blick von Call.


    »Und du starrst dauernd in die Ferne, als wäre jemand gestorben.« Aaron reichte Call ein Messer. »Also, was hast du? Und komm uns bloß nicht mit ›nichts‹!«


    Call sah sie an. Sie waren seine Freunde. Er hatte das Lügen so satt. Er wollte nicht so sein wie Constantine Madden, er wollte ein guter Mensch sein. Ihm graute davor, Aaron und Tamara die Wahrheit zu sagen, aber niemand behauptete, dass es Spaß machte, ein guter Mensch zu sein, nicht wahr?


    »Versprecht ihr mir, nichts davon weiterzusagen?«, fragte Call. »Ihr müsst schwören, auf– auf eure Magierehre.« Die Magierehre hatte er gerade erst erfunden, und er war darauf ein bisschen stolz. Auch Tamara und Aaron wirkten beeindruckt.


    »Absolut«, sagte Tamara.


    »Selbstverständlich«, sagte Aaron.


    »Ich glaube, es war mein Vater, der den Alkahest stehlen wollte«, gestand Call.


    Aaron ließ ein Stück seiner Flechtenpizza auf den Tisch fallen. »Was?«


    Tamara sah ihn entsetzt an. »Darüber macht man keine Witze, Call.«


    »Mach ich auch nicht«, entgegnete Call. »Das würde ich nie tun. Ich glaube, er wollte ihn aus dem Kollegium entwenden und ich glaube, er wird es wieder versuchen. Und beim nächsten Mal könnte es klappen.«


    Aaron sah ihn mit offenem Mund an. »Warum sollte dein Vater so etwas tun? Wie kommst du darauf?«


    Call berichtete, was er zu Hause im Keller gefunden hatte. Er erzählte, dass Mordo angekettet gewesen war und er, Call, die aufgeschlagenen Bücher mit den Zeichnungen des Alkahest entdeckt hatte. Auch die Karte vom Flugzeughangar ließ er nicht unerwähnt.


    »Er hätte Mordo beinahe das Herz herausgeschnitten, um diesem komischen Handschuh Macht zu verleihen?« Tamara war grün im Gesicht.


    Als sein Name fiel, blickte der Wolf zu Call hoch und jaulte. Call nickte.


    »Aber du hast ihn nirgends gesehen? Den Alkahest, meine ich?«, fragte Aaron.


    Call schüttelte den Kopf. »Ich wusste ja gar nicht, dass so ein Teil wirklich existiert. Ich hatte keinen Schimmer, was er vorhatte oder wofür er Mordo brauchte.« Die Eisenringe in seiner Größe, die in der Wand verankert waren, ließ er aus. Er war bereit, einen Teil der Wahrheit zu erzählen, doch beileibe nicht alles. Und dieses Mal war ihm auch egal, wie sich das auf seiner Liste einordnen ließ, Kriegstreiber hin oder her.


    »Warum sollte dein Vater Aaron umbringen wollen?«, fragte Tamara.


    »Das würde er nie tun«, versicherte Call rasch. »Ich bin total und absolut sicher, dass mein Vater nicht für den Feind des Todes arbeitet.«


    »Aber warum sollte er dann…?« Tamara schüttelte den Kopf. »Das kapier ich nicht. Dein Vater hasst Magie. Warum sollte er versuchen, einen Alkahest ans Laufen zu bekommen, wenn er nicht versuchen möchte…«


    Call geriet in Panik. Warum glaubte Tamara ihm nicht einfach? Eigentlich wusste er natürlich, dass sich kaum ein anderer Grund dafür finden ließ, warum Alastair den Alkahest haben wollte, wenn er nicht verriet, dass er selbst der Feind des Todes war.


    »Er hasst das Magisterium.« Call ballte die Fäuste unter dem Tisch. »Vielleicht will er nur die Magier fertigmachen. Ihnen Angst einjagen.«


    »Oder er will den Feind töten«, schlug Aaron vor. »Vielleicht will er ihn umbringen, damit du vor ihm sicher bist.«


    »Der Feind treibt sich seit zwölf Jahren da draußen rum«, sagte Tamara. »Und Alastair kommt ausgerechnet jetzt auf diese Idee? Das kann doch kein Zufall sein, dass er sich ausgerechnet in dem Moment mit einem Gerät beschäftigt, mit dem man Makaris töten kann, als ein neuer Makar auftaucht.«


    »Vielleicht will er mich töten, damit Call in Sicherheit ist.« Aarons grüne Augen waren dunkler geworden. »Als sie mich entführt haben, wärt ihr beinahe beide zu Tode gekommen. Außerdem ist Call bereit, mein Gegengewicht zu sein. Das ist gefährlich.«


    »Wie Call schon gesagt hat, Alastair hasst Magier«, sagte Tamara. »An den Krieg denkt er, glaube ich, nicht. Aber wenn er das Magisterium vernichtet, müsste Call hier nicht mehr zur Schule gehen. Das will Alastair doch mehr als alles andere.« Sie kaute nervös auf dem Daumennagel. »Wir müssen es jemandem sagen.«


    »Was?!« Call setzte sich kerzengerade hin. »Tamara, ich schwöre dir, dass Alastair nicht für den Feind arbeitet!«


    »Und?«, fragte Tamara scharf. »Er versucht einen gefährlichen magischen Apparat zu stehlen. Selbst wenn dein Vater das Ding nur haben will, damit er besser schlafen kann, ist der Alkahest zu wertvoll und zu todbringend. Was, wenn der Feind erfahren würde, dass Alastair ihn hat? Dann bringt er deinen Vater um und schnappt sich den Alkahest. Wenn wir es den anderen Magiern erzählen, könnten wir ihn beschützen.«


    Call sprang auf und lief hin und her. »Nein. Ich gehe zu meinem Vater und sage ihm, dass ich weiß, was er vorhat. Dann kann er seinen Plan nicht mehr in die Tat umsetzen, und der Alkahest ist sicher.«


    »Zu riskant«, sagte Aaron. »Dein Dad wollte Mordo das Herz herausschneiden. Ich finde nicht, dass du auch nur eine Sekunde mit ihm allein sein solltest. Er hat ein Messer nach dir geworfen, hast du das vergessen?«


    »Er hat es mir zugeworfen«, widersprach Call, obwohl er nicht wusste, ob er selbst noch daran glaubte.


    Tamara seufzte tief. »Ich weiß, du willst deinen Vater nicht in Schwierigkeiten bringen, aber das hat er sich selbst zuzuschreiben.«


    »Wir reden von meinem Vater«, sagte Call. »Ich finde, die Entscheidung liegt bei mir.« Er sah Tamara an, holte tief Luft und spielte seinen letzten Trumpf aus. »Du hast geschworen, mein Geheimnis zu bewahren. Auf deine Ehre hast du das geschworen.«


    Tamaras Stimme brach. »Call! Und wenn du dich irrst und er Aaron doch etwas antun will? Wenn du dich in deinem Vater täuschst? So etwas kommt vor. Wir kennen unsere Verwandten nicht immer so gut, wie wir denken.«


    »Also hast du gelogen«, sagte Call. »Du hast mir ins Gesicht gelogen. Du weißt gar nicht, was Ehre ist.«


    Aaron stand auf. »Ehrlich, Leute…«


    »Also, ich sage es Master Rufus«, verkündete Tamara. »Ich weiß, du hast etwas dagegen, und ich weiß, dass ich gesagt habe, ich würde es nicht tun, aber ich muss!«


    »Musst du nicht!« Call wurde lauter. »Und du würdest es auch nicht tun, wenn es dir nicht am allerwichtigsten wäre, wie du hier im Magisterium vorankommst. Ich dachte, wir wären befreundet. Ich dachte, du würdest Wort halten.«


    »Aaron ist dein Freund!«, schrie sie. »Ist es dir denn ganz egal, was der Feind ihm antun könnte?«


    »Wenn Call sagt, dass sein Vater nicht für den Feind des Todes arbeitet, glaube ich ihm«, sagte Aaron rasch. »Ich bin derjenige, der in Gefahr ist, deshalb sollte ich auch entscheiden…«


    Tamara war jetzt rot wie eine Tomate, sie hatte Tränen in den Augen. Call begriff, dass sie ihm Aaron stets und unter allen Umständen vorziehen würde. »Du lässt es einfach zu, dass man dich in Gefahr bringt!«, brüllte sie außer sich. »So bist du eben! Und Call weiß das ganz genau.« Blitzschnell drehte sie sich zu ihm um. »Wie kannst du es wagen, das auszunutzen? Ich gehe zu Master Rufus und sage ihm alles. Ja, das tue ich. Und wenn Aaron wegen des Alkahest irgendwas passiert– bist du schuld!«


    Sie drehte sich um und rannte hinaus. Call merkte, dass er so schwer atmete, als würde er selbst rennen. Und genau das tat er auch im nächsten Augenblick– er lief Tamara nach.


    »Mordo!«, schrie er. »Los! Schnapp sie dir! Aber nicht wehtun, nur festhalten!«


    Mordo heulte auf, doch Aaron packte ihn am Halsband– nachdem er Call einen höchst angewiderten Blick zugeworfen hatte. Der Makar warf sich höchstpersönlich auf den Wolf, während Call in den Gang hastete. Dort sah er gerade noch Tamaras Zöpfe ganz weit hinten. Er machte sich an die Verfolgung, obwohl er genau wusste, dass er sie mit seinem lahmen Bein niemals einholen konnte. Tamara war schrecklich und sein Vertrauen nicht wert. Er hatte damit gerechnet, dass seine Freunde sauer werden würden, doch an Verrat hätte er im Traum nicht gedacht. Der Schmerz loderte wie Feuer in seinem Bein; er rutschte aus und fiel auf die Knie. In diesem kurzen Moment dachte er darüber nach, was er tun würde, wenn er zwei gesunde Beine und keine Schmerzen mehr hätte. Was würde er dafür geben? Würde er dafür töten? Wäre es ihm letztlich doch egal, wie es um die Liste des Kriegstreibers stand?


    »Call?« Jemand legte ihm eine Hand auf die Schulter und zog ihn hoch. Alex Strike, der in seiner gestärkten Uniform wie aus dem Ei gepellt aussah, wirkte betroffen. »Wo willst du hin?«


    »Tamara…«, keuchte Call.


    »Sie ist in Rufus’ Büro gegangen«, sagte Alex und zeigte auf eine Doppeltür weiter vorn, deren eine Seite aus Eisen und die andere aus Kupfer war. »Meinst du wirklich, dass du…«


    Doch Call humpelte bereits um ihn herum, so schnell es ging, lief durch den letzten Gang und riss die Tür auf.


    Tamara stand mitten im Raum auf einem runden Teppich. Master Rufus lehnte an seinem Schreibtisch, der Schein der Schreibtischlampe setzte ihn von hinten ins Licht. Er sah sehr ernst aus.


    Call blieb ruckartig stehen und blickte zwischen Tamara und Master Rufus hin und her.


    »Das kannst du nicht machen«, sagte er zu Tamara. »Du darfst es ihm nicht sagen.«


    Tamara straffte die Schultern. »Ich muss, Call.«


    »Du hast es mir versprochen«, stammelte Call. Er hatte eigentlich gedacht, Aaron wäre ihnen gefolgt, doch das hatte er nicht getan. Ohne ihn fühlte Call sich schlagartig fürchterlich allein. Er baute sich vor Tamara und Master Rufus auf, als wären sie seine Feinde. Er war schrecklich wütend auf Tamara. Call wollte gar nicht wütend auf sie sein oder etwas vor Master Rufus verbergen. Er hatte sich nicht gewünscht, in diese Situation zu geraten, und er hätte niemals gedacht, dass er Tamara nicht trauen konnte.


    »Ich habe das Gefühl, dass es um etwas Ernstes geht«, sagte Master Rufus.


    »Nein«, sagte Call. »Alles in Ordnung.«


    Master Rufus sah abwechselnd Tamara und Call an. Call wusste schon, wem er mehr vertraute. Und er wusste auch, wem der Lehrer tatsächlich mehr vertrauen sollte.


    »Also gut«, sagte Tamara. »Ich sage es jetzt einfach. Es ist Alastair Hunt, der versucht hat, den Alkahest zu stehlen, und wenn wir ihn nicht daran hindern, wird er es wieder tun.«


    Master Rufus zog seine buschigen Augenbrauen hoch. »Woher weißt du das?«


    »Weil«, sagte Tamara, während Call sie mit Blicken erdolchte, »Call es gesagt hat.«

  


  
    ACHTES KAPITEL


    Die Magier schickten Tamara in ihr Zimmer zurück. Sie ging mit gesenktem Kopf und hängenden Schultern, ohne Call anzusehen. Er sagte kein Wort. Call musste bei den Magiern bleiben und zahllose Fragen beantworten. Er sollte berichten, was er gesehen und was er nicht gesehen hatte, wie Alastair sich verhalten und ob er jemals etwas über Constantine Madden gesagt hatte. Call wurde gefragt, ob er wusste, dass sein Vater und Constantine früher befreundet gewesen waren. Außerdem interessierten sich die Magier ganz besonders dafür, ob Alastair jemals so über Calls Mutter Sarah gesprochen hatte, dass man vermuten könnte, er wolle sie von den Toten zurückholen.


    »Geht das denn?«, fragte Call. Darauf bekam er nur ausweichende Antworten.


    Call bemerkte bald, dass die Lehrer allesamt sicher waren, dass sein Vater ein Verräter oder ein verrückter Verräter war; im Gegensatz zu Aaron– und möglicherweise auch Tamara–, die nicht unbedingt geglaubt hatten, dass Alastair sich mit dem Feind verbündet hatte.


    Hätte Call vorgehabt, Alastair in Verruf zu bringen, damit ihm niemand glaubte, wenn er behauptete, dass Call die Seele von Constantine Madden besaß– er hätte es nicht besser anstellen können. Das hätte ihn fröhlich stimmen können, doch das war nicht der Fall. Er konnte dem Ganzen absolut nichts abgewinnen, sondern war wütend auf sich selbst und wütend auf Tamara.


    Als sie ihn endlich gehen ließen, war es spät. Master Rufus geleitete ihn zu seinem Zimmer zurück.


    »Jetzt verstehe ich auch, warum du deinen Vater neulich nicht sehen wolltest«, sagte Master Rufus.


    Call gab keine Antwort. Erwachsene hatten die sonderbare Gabe, stets das Offensichtliche auszusprechen sowie einem immer gleich zu erzählen, wenn sie etwas kapiert hatten.


    »Ich versichere dir, dass du keinen Ärger bekommst, Callum«, sagte Master Rufus. »Niemand erwartet von dir, dass du die Geheimnisse deines Vaters verrätst. Diese Last hätte niemals auf deinen Schultern liegen dürfen.«


    Call schwieg. Er hatte stundenlang geredet und nichts mehr zu sagen.


    »Nach dem Krieg ist dein Vater zum Exzentriker geworden. Vielleicht wollten wir alle nicht wahrhaben, wie extrem er sich mittlerweile verhält. Unsere Arbeit mit den Elementen birgt viele Gefahren. Wir können die Welt nach unserem Begehr gestalten, aber der Verstand zahlt einen hohen Preis.«


    »Er ist nicht geisteskrank«, zischte Call.


    Master Rufus blieb stehen und sah lange auf Call hinunter. »Ich würde an deiner Stelle gut aufpassen, ob dich jemand hören kann, wenn du so etwas sagst«, sagte er schließlich. »Es ist besser, wenn die Leute ihn für geistesgestört halten, als wenn sie glauben, er stecke mit dem Feind unter einer Decke.«


    »Glauben Sie, dass er geistesgestört ist?«, wollte Call wissen.


    »Ich kann mir nicht vorstellen, dass Alastair mit Constantine gemeinsame Sache macht«, antwortete Master Rufus nach einer nachdenklichen Pause. »Beide waren meine Schüler. Sie waren wirklich gut befreundet. Als Constantine immer mehr dem Bösen verfiel, traf dieser Verrat Alastair am meisten. Und niemand verfolgte Constantine mit so viel Leidenschaft wie er– nach Sarahs Tod sogar noch entschlossener. Kein Verrat trifft uns so wie der unserer Freunde.«


    Als Call Master Rufus ansah, war ihm ein wenig schwindelig. Er dachte an Aaron, der dazu geboren war, Call zu besiegen. Vom Schicksal dazu ausersehen, selbst wenn er es nicht wusste.


    »Einigen ist es bestimmt, Freunde zu sein, andere müssen Feinde werden«, sagte Master Rufus. »Am Ende gleicht sich das Universum aus.«


    »Alles im Gleichgewicht«, murmelte Call. Das war ein Spruch der Alchemisten.


    »Genau.« Master Rufus legte Call die Hand auf die Schulter, was so ungewöhnlich war, dass er zusammenzuckte. »Kommst du damit klar, was meinst du?«


    Call nickte und betrat das Lehrlingsquartier. Das Gemeinschaftszimmer war leer; Aaron und Tamara waren in ihren Zimmern und hatten die Türen geschlossen. Call ging in sein Zimmer und legte sich vollständig angezogen aufs Bett. Mordo schlief bereits auf der Decke. Call zog Miri aus der Scheide und hielt sie so, dass er die Wirbel und Strudel gefalzten Metalls in der Klinge sehen konnte, die das Wort Frieden ergaben.


    Er ließ den Arm sinken und schloss die Augen, zu erschöpft, um sich auszuziehen.


    [image: Zeichen]


    Am nächsten Tag erwachte er von dem grässlichen Kreischen der ersten Klingel. Das bedeutete, dass er bereits zu spät zum Frühstück kam. Da er am Vorabend nicht genug gegessen hatte, war ihm so flau im Magen, als hätte ihn jemand mehrmals in den Bauch geboxt.


    Call zog eine frische Uniform an und schlüpfte in seine Stiefel.


    Im Gemeinschaftsraum warteten weder Aaron noch Tamara. Entweder hassten sie ihn jetzt oder sie hatten gar nicht gemerkt, dass er erst mitten in der Nacht zurückgekommen war.


    Mit seinem chaosbesessenen Wolf im Gefolge machte Call sich steifbeinig auf den Weg zum Speisesaal. Dort wimmelte es nur so von Lehrlingen. Grau gekleidete Eisenschüler versuchten sich zu orientieren. Sie ekelten sich noch vor den fusseligen verschiedenfarbigen Flechtenhaufen und bestaunten die riesigen Pilzscheiben, die auf dem Grill gebraten wurden. Einige Schüler aus den Silber- und Goldjahrgängen saßen in Grüppchen herum, nachdem sie von ihren jeweiligen Missionen zurückgekehrt waren, und ließen so verächtlich den Blick schweifen, als wären sie bereits selbst Lehrer.


    Aaron saß mit einigen anderen Kupferlehrlingen zusammen. Celia war da, ebenso Gwenda, Rafe, Laurel und Jasper. Ihre Teller waren bereits leer.


    Tamara saß an einem anderen Tisch neben Kimiya und ihren Freunden. Call überlegte, ob sie ihnen von Alastair und Call erzählte und damit angab, was für eine Heldin sie war– doch im Moment konnte Call nichts dagegen unternehmen. Seufzend stellte er sich einen Teller mit geschmorten lila Knollen zusammen, die nach Haferbrei rochen, und gab Mordo Schinkenflechten. Er war nicht sicher, ob er irgendwo willkommen war, also aß er im Stehen, damit er sich nirgends dazusetzen musste.


    Als es zum zweiten Mal schellte, ging Call zu dem Tisch, an dem Master Rufus mit den anderen Magiern saß.


    »Ah«, sagte Master Rufus und winkte Tamara und Aaron zu sich. »Zeit für den Unterricht.«


    »Hurra«, sagte Call ironisch. Master Rufus warf ihm einen strengen Blick zu und stand auf, um gemeinsam mit seinen Lehrlingen den Speisesaal zu verlassen. Call, Aaron und Tamara schlichen hinter ihm her wie der Schweif eines widerwilligen und unglücklichen Kometen.


    »Geht’s?«, fragte Aaron und stieß Call mit der Schulter an, während Master Rufus sie eine Steintreppe hinunterführte, die in den Fels gemeißelt war. Die Stufen wanden sich spiralförmig abwärts. Kleine leuchtende Salamander huschten über die Höhlendecke. Call musste wieder an Warren denken.


    »Kommt drauf an«, antwortete er. »Hältst du zu mir oder zu ihr?«


    Er sah zu Tamara hinüber, die die Lippen zusammenpresste. Sie sah aus, als wollte sie Call die Treppe hinunterwerfen.


    Aaron war offensichtlich sauer. »Ich soll mich hier entscheiden, oder was?«


    »Wenn sie meinen Vater anschwärzt, schon, da muss man sich entscheiden!«, fauchte Call. »Kein wahrer Freund würde so etwas tun. Sie hat versprochen, ein Geheimnis zu bewahren, und gelogen. Tamara ist eine Lügnerin.«


    »Und kein wahrer Freund von Aaron würde jemanden schützen, der versucht ihn umzubringen!«, fauchte Tamara zurück.


    »Noch mal zum Mitschreiben, du bist eine Lügnerin. Wenn du wirklich meine Freundin wärst, würdest du mir glauben, wenn ich sage, dass Alastair das eben nicht vorhatte!«


    Tamaras Miene spiegelte etwas Schlimmeres als Zorn: Mitleid. »Du bist nicht objektiv, Call.«


    »Aber du, oder was?« Call schrie jetzt.


    Master Rufus drehte sich um und ragte bedrohlich über ihnen auf. »Noch ein Wort über Alastair Hunt«, sagte er, »und ihr sortiert später Sand statt Abend zu essen!«


    In der ersten Woche im Magisterium hatten sie damals Sand sortiert, und Call fand im Stillen, dass er es lieber mit einem Chaoselementarier aufnehmen würde. Deshalb hielt er den Mund, und auch Aaron und Tamara verlegten sich aufs Schweigen. Tamara machte ein grimmiges Gesicht, während Aaron den Kopf hängen ließ und auf den Nägeln kaute. Das machte er nur, wenn er total fertig war.


    »So«, sagte Master Rufus und blieb stehen. Ohne dass Call es gemerkt hatte, waren sie in eine große Grotte gelangt. An den Wänden wuchs federndes himmelblaues Moos. Wie üblich verschränkte Master Rufus die Hände hinter dem Rücken und tigerte hin und her. »Wie wir alle wissen, braucht man ein Gegengewicht, wenn man mit einem Element arbeitet– etwas, das uns im Gleichgewicht hält, damit das Element keine Kontrolle über uns bekommt. Ist das so weit klar?«


    »So verhindert man, dass man zum Verschlungenen wird. Wie dieser Feuertyp«, sagte Aaron und spielte auf das ungeheuerliche brennende Wesen an, dem sie in den tiefen Höhlen des Magisteriums begegnet waren.


    Master Rufus verzog schmerzerfüllt das Gesicht. »Genau, dieses Ungeheuer war früher einmal Master Marcus. Oder, wie du so schön gesagt hast, ›dieser Feuertyp‹. Aber da steckt noch mehr dahinter, nicht wahr?«


    »Es muss das Gegenteil sein«, erklärte Tamara und ließ die Zöpfe fliegen. »Deshalb zieht es einen in die andere Richtung. So wie das Gegengewicht von Feuer Wasser ist.«


    »Und was ist das Gegengewicht von Chaos?«, fragte Master Rufus und sah Aaron streng an.


    »Call«, antwortete Aaron. »Also, mein Gegengewicht ist Call. Er ist nicht jedermanns Gegengewicht. Aber das Gegengewicht für Chaos ist ein Mensch. Nur… halt nicht immer Call.«


    »Wortgewandt wie immer«, sagte Master Rufus. »Und gibt es mit dem Gegengewicht ein Problem?«


    »Manchmal findet man vielleicht keins?« Das war eindeutig geraten, doch Call glaubte, dass er recht hatte. Feuer zu finden konnte auch schwierig sein. Vielleicht trugen erwachsene Magier stets ein Feuerzeug mit sich herum.


    »Es mindert die eigene Kraft«, sagte Tamara. Master Rufus nickte ihr zu und bestätigte somit, dass ihre Antwort besser war.


    »Die Kraftminderung ist Teil eines Sicherungsprozesses«, erklärte er. »Und was ist jetzt das Gegenteil eines Gegengewichts?«


    Tamara prahlte schon wieder mit der richtigen Lösung. »Das, was wir letztes Jahr mit dem Sand geübt haben.«


    Call hätte ihr gern eine Grimasse geschnitten, doch er fürchtete, dabei erwischt zu werden. Das war das Problem in einem Kurs, der nur aus drei Schülern bestand.


    Master Rufus nickte erneut. »Das nennen wir Resonanzbeschleunigung. Sehr gefährlich, weil es einen tiefer in das entsprechende Element lockt. Es verleiht einem Macht, doch möglicherweise zu einem hohen Preis.«


    Call hoffte, dass dieser Vortrag nicht darauf hinauslief, wie problematisch er sich damals und jetzt erneut verhalten hatte.


    Doch Master Rufus fuhr fort. »Ich möchte, dass ihr jetzt alle mit euren Gegengewichten arbeitet. Als Erstes holt ihr für jedes Element einen Gegenstand, der ihn repräsentiert. Aaron, für dich ist die Herausforderung am größten, da du Call als Gegengewicht genommen hast.«


    »Moment mal!«, sagte Call.


    »Damit will ich nur sagen, dass es eine große Herausforderung ist, mit einem menschlichen Gegengewicht zu trainieren. Los geht’s, sucht eure Gegengewichte.«


    Call bog um den Rand der Grotte und fand einen Stein. Er war von Luft umgeben, das musste reichen. Feuer und Wasser waren schon schwieriger, doch er verwandelte Wasser aus dem Teich in der Schiefermulde mit Hilfe von Magie in eine Kugel, die er neben seinem Kopf schweben ließ. Dann nahm er eine Ranke, die er auf magische Weise entzünden wollte, wenn es an der Zeit war.


    Als er zu den anderen zurückkehrte, waren sie selbstverständlich schon vor ihm fertig geworden.


    »Prima«, sagte Master Rufus. »Lasst uns mit Luftmagie anfangen. Ich werde euch nacheinander mit Hilfe von Luftmagie hochschweben lassen– aber ihr müsst euer Gegengewicht festhalten. Es ist eure einzige Verbindung mit der Erdmagie. Kommt runter, sobald ihr das Gefühl habt, das Gegengewicht zu brauchen.«


    Einer nach dem anderen stieg in die Luft. Die Luftströme rauschten um Call, und der beglückende Reiz des Fliegens erfüllte ihn mit Albernheit. Fliegen war seiner Meinung nach das Beste an der Magie. In der Luft machte sein Bein ihm keine Schwierigkeiten. Er begann, die Luftmagie zu nutzen, indem er Farbmuster und Wolken schuf, durch die er hindurchflog. Je mehr Magie er verschwendete, umso besser verstand er, wie man zum Verschlungenen werden konnte. Er hatte das Gefühl, dass nicht viel fehlte, um in der Luft aufzugehen. Er würde sich in ihr entspannen und wie ein loses Blatt hinweggeweht werden. Und mit ihm all seine Sorgen und Ängste.


    Er müsste nur seinen Stein fallen lassen.


    »Call.« Master Rufus legte den Kopf in den Nacken. »Wir sind mit der Übung fertig.«


    Tamara und Aaron standen schon wieder auf festem Boden. Er griff nach seinem Stein und ließ die Verbindung zur Erde zu, die ihn langsam nach unten brachte, wo sein Bein wie gewohnt wehtat.


    Master Rufus sah Call eindringlich an. »Das habt ihr alle gut gemacht«, sagte er. »So, Aaron, als Nächstes kommt eine Übung mit Chaos. Nichts Großes.«


    Aaron nickte nervös.


    »Keine Angst«, sagte Master Rufus und wies sie an, in der Mitte des Raums Platz zu schaffen. »Wenn ich das richtig verstanden habe, hast du im letzten Schuljahr zahlreiche Chaosbesessene besiegt, als du gegen Master Joseph gekämpft hast.«


    »Ja, aber…« Aaron kaute auf einem Fingernagel. »Das ging ohne Gegengewicht.«


    »Nein, Call war dabei.«


    »Das stimmt«, sagte Tamara. »Call hat dich praktisch unten gehalten.«


    »Vielleicht hast du seine Magie unbewusst genutzt«, sagte Master Rufus. »Das Gegengewicht zum Chaos ist ein Mensch, weil das Gegengewicht der Leere die Seele ist. Sobald du Chaosmagie betreibst, suchst du dir eine Menschenseele, um dich auszubalancieren. Ohne Gegengewicht kann es passieren, dass man seine Magie verbraucht und stirbt.«


    »Das klingt… nicht gut«, sagte Aaron. Dann stellte er sich in die Mitte, und Call stieß zu ihm. Verlegen standen sie Schulter an Schulter. »Ich will Call aber nicht wehtun.«


    »Das wird auch nicht geschehen.« Master Rufus ging in eine Ecke der Grotte und kam mit einem Käfig zurück. Darin steckte ein Elementarier– eine Eidechse mit rundlichen Stacheln auf dem Rücken. Ihre Augen leuchteten in hellem Gold.


    »Warren?«, fragte Call.


    Master Rufus stellte den Käfig ab. »Du lässt den Elementarier jetzt verschwinden. Schick ihn ins Reich des Chaos.«


    »Aber das ist Warren«, protestierte Call. »Wir kennen diesen Waran.«


    »Ja, und ich bin nicht sicher, ob ich das… tun will«, sagte Aaron. »Kann ich nicht einen Stein verschwinden lassen?«


    »Ich möchte dich gern mit etwas Gewichtigerem arbeiten sehen«, sagte Master Rufus.


    »Warren will nicht verschwunden sein«, sagte der Waran. »Warren hat etwas Wichtiges zu berichten.«


    »Haben Sie das gehört? Er hat uns etwas Wichtiges zu sagen«, sagte Aaron.


    »Ein Lügner ist er aber auch«, sagte Tamara.


    »Damit kennst du dich ja aus, was?«, zischte Call.


    Tamaras Wangen leuchteten rosa, doch sie schenkte Call keine Beachtung. »Wisst ihr noch, wie Warren uns in die falsche Höhle geführt hat und der Verschlungene uns beinahe umgebracht hätte?«


    Aaron sah Call verstohlen von der Seite an. »Ich will das nicht machen«, flüsterte er.


    »Lass es«, murmelte Call leise zurück.


    »Irgendwas muss ich machen.« Aarons Stimme verriet einen Anflug von Panik.


    »Lass den Käfig verschwinden«, entgegnete Call so leise wie möglich.


    »Was?«


    »Du hast mich verstanden.« Call packte Aarons Arm. »Mach schon.«


    Master Rufus kniff die Augen zusammen. »Call…«


    Aaron ließ die Hand vorschnellen. Eine dunkle Ranke wand sich in seiner Hand, explodierte ins Freie und hüllte den Käfig ein, bis Warren nicht mehr zu sehen war. Call spürte einen leichten Sog in seinem Inneren, als würde Aaron an einem Gummiband in seinem Brustkorb ziehen. Fühlte es sich so an, wenn man ein Gegengewicht war?


    Als sich der Qualm legte, ließ Aaron die Hand sinken. Call sah gerade noch, wie Warrens Schwanzspitze in einem Spalt der Grotte verschwand. Der Käfig war verschwunden und der Platz, an dem er gestanden hatte, leer.


    Master Rufus zog die Augenbrauen hoch. »Ich meinte eigentlich nicht, dass du den Käfig auch ins Chaos verbannen solltest, aber was soll’s? Gute Arbeit.«


    Tamara starrte auf die Stelle, wo Warrens Käfig gestanden hatte. Unter anderen Umständen hätte Call ihr einen beruhigenden Blick zugeworfen, doch das ließ er schön sein. »Wie weit reicht Aarons Macht eigentlich?«, fragte sie unvermittelt. »Ich meine, was kann er alles? Könnte er das gesamte Magisterium in die Leere verbannen?«


    Master Rufus drehte sich zu ihr um. Vor Überraschung hatte er seine buschigen Augenbrauen gefurcht. »Die Größe eines Magiers hängt von drei Dingen ab. Erstens von genauer Kontrolle, zweitens von der Vorstellungskraft und drittens vom Quell seiner Kraft. Wir sind dazu herausgefordert, die Antwort auf deine Frage zu finden. Wie weit kann Aaron gehen, bevor er darauf angewiesen ist, dass sein Gegengewicht ihn zurückholt? Was kann Call tun? Was kannst du tun? Es gibt nur eine Methode, das alles herauszufinden– Übung. Doch jetzt ist die Erdmagie dran.«


    Call seufzte. Es würde ewig dauern, bis sie hier fertig waren.
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    Als das Training endlich vorüber war, machten die drei Lehrlinge sich auf den Rückweg. Call war erschöpft, und die anderen hatten ihn schnell abgehängt. Sein Bein tat weh, sein Kopf schmerzte, und er trödelte an einem Teich mit augenlosen Fischen.


    »Ihr habt ein lockeres Leben«, sagte er und beobachtete, wie sie träge und bleich im Mondschein umherschwammen.


    Auf einmal brodelte die Wasseroberfläche, und ein Fisch wurde von einer rosafarbenen Zunge in die Luft geschnellt. Als Call nach oben sah, entdeckte er Warren, der an einem Stalaktiten hing.


    Der Elementarier blinzelte zu ihm hinunter. »Das Ende ist näher, als du denkst«, sagte er.


    »Wie bitte?« Call glaubte, er hätte sich verhört.


    »Das Ende ist näher, als du denkst«, wiederholte der Waran. Dann schoss er über die Felsformation zur Höhlendecke.


    »Hey, wir haben dir geholfen!«, rief Call ihm nach, doch Warren kehrte nicht zurück.
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    Beim Abendessen saß Call mit Aaron, Jasper und Celia zusammen, während Tamara wieder am Tisch ihrer Schwester aß. Call spürte förmlich, wie ihr Rücken Eiseskälte ausstrahlte, sobald er sie nur ansah.


    »Warum siehst du ständig zu Tamara hinüber?«, fragte Celia und spießte einen grellgelben Pilz mit der Gabel auf.


    »Weil sie die Magier auf die Spur gesetzt hat, gegen seinen Vater zu ermitteln«, sagte Jasper. Als Call ihn überrascht und böse ansah, schenkte Jasper ihm ein engelsgleiches Lächeln.


    »Ermitteln? Aber warum denn?« Celia machte große Augen.


    Call schwieg. Es konnte nur schlimmer werden, wenn er anfing, die Dinge zu erklären oder zu rechtfertigen. Stattdessen überlegte er, woher Jasper davon wusste. Vielleicht war er ja wieder ganz dicke mit Tamara. Es geschah ihr recht, so einen Typen am Hals zu haben.


    Jasper wollte noch etwas sagen, doch Aaron warnte ihn: »Lass stecken.«


    »Ich weiß nicht, was er verbrochen hat«, gestand Jasper. »Aber ich habe gehört, wie die Magier darüber geredet haben. Sie haben gesagt, der Suchtrupp, den sie ausgeschickt haben, ist unverrichteter Dinge zurückgekommen. Anscheinend ist sein Vater verschwunden.«


    »Verschwunden?«, wiederholte Celia und sah Call erwartungsvoll an.


    Als Call grübelnd seinen Teller anstarrte, bekam das Porzellan am Rand kleine Risse– so wütend war er. Er war Magier im zweiten Lehrjahr, er war durch die Pforte der Beherrschung gegangen und wusste, dass er sich nicht so gehen lassen durfte. Gleichzeitig wollte er Jasper lieber doch nicht zum Schweigen bringen, da dieser schließlich mehr darüber wusste, wie es um Alastair stand, als er selbst.


    »Tja, da hat ihn wohl jemand gewarnt«, fuhr Jasper fort. Er ließ den Blick zu Call schweifen, sodass die Anspielung niemandem verborgen blieb.


    »Call hat niemanden gewarnt«, sagte Aaron. »Er war die ganze Zeit mit uns zusammen. Und jetzt hör gefälligst auf, so zu tun, als wüsstest du etwas, wenn du überhaupt keine Ahnung hast.«


    »Ich weiß jedenfalls mehr als du«, antwortete Jasper höhnisch. »Zum Beispiel, dass man ihm nicht trauen kann.«


    Jasper hatte recht, und Call lief ein Schauer über den Rücken. Er konnte nicht einmal sich selbst trauen.
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    Abends sank Call im Gemeinschaftsraum aufs Sofa. Master Rufus hatte ihnen aufgegeben, etwas über die Raubritterzeit magischer Politiker zu lesen, die erst wenige Jahrzehnte zuvor geendet hatte. Doch Call konnte sich nicht konzentrieren. Die Wörter verschwammen vor seinen Augen, und winzige Flämmchen, die er rasch erstickte, waberten in regelmäßigen Abständen um die Buchecken. Wut und Angst hatten den Buchrücken zu schwarzer Asche versengt, mit der er sich die Finger schmutzig machte.


    Tamara hatte sich nach dem Abendessen verkrümelt, und Aaron machte seine Hausaufgaben in der Bibliothek. Er hatte Call gefragt, ob er mitkommen wollte, aber nur, weil Aaron nett war und gar nicht anders konnte. Call wollte allein sein und einfach mit Mordo auf dem Sofa liegen. Der Wolf hatte sich leise hechelnd an seinen Füßen zusammengerollt, seine Wandelaugen strahlten in dem trüb beleuchteten Raum.


    Als Call gerade meinte, das Buch nun endgültig in Brand stecken zu müssen, ging die Tür auf und Alex Strike kam herein. Seine braunen Haare waren wie üblich völlig verwuschelt– das konnte Call ihm gut nachfühlen–, aber er zog ein ganz anderes Gesicht als sonst.


    Call schob das Geschichtsbuch unter ein Kissen und setzte sich vorsichtig hin, um Mordo nicht vom Sofa zu schubsen. Als Assistent von Master Rufus war Alex neben seinem Lehrer der Einzige, der Zugang zu ihren Räumen hatte. Dennoch war er noch nie einfach so hereingeplatzt.


    »Ist was?«, fragte Call.


    Alex setzte sich Call gegenüber auf das andere Sofa und ließ den Blick zu den geschlossenen Türen von Tamaras und Aarons Zimmern schweifen. »Sind deine Mitbewohner nicht da?«


    Call schüttelte den Kopf, er hatte keine Ahnung, worauf Alex hinauswollte. Vielleicht gab es doch Ärger, oder Alex brachte eine Botschaft von Master Rufus. Möglicherweise gab es ein Ritual mit Magisteriumsschikanen für Lehrlinge im zweiten Jahr, bei dem man über Nacht an einen Stalaktiten gefesselt wurde.


    »Es geht um deinen Vater«, sagte Alex. »Ich weiß Bescheid über den Alkahest. Und dass die Magier ihn suchen.«


    Call wandte den Blick ab und betrachtete Mordo, der tief und kehlig knurrte. »Weiß das eigentlich jeder?«, fragte Call, der an Jasper denken musste.


    Alex schüttelte den Kopf. »Nicht, wie ernst es tatsächlich ist.«


    »Mein Vater war das nicht«, sagte Call. »Nicht so, wie sie es darlegen. Er ist nicht mit dem Feind im Bund. Er ist mit niemandem im Bund.«


    Alex verzog auf sonderbare Weise das Gesicht, als wäre ihm gerade erst klar geworden, wie gefährlich es war, mit Call über diese Angelegenheit zu reden. »Ich glaube dir«, sagte er schließlich. »Deshalb musst du deinem Vater übermitteln, dass er in seinem Versteck bleiben muss. Wenn sie ihn finden, bringen sie ihn um.«


    »Was?«, fragte Call, obwohl er Alex gut verstanden hatte.


    Alex schüttelte den Kopf. »Der Alkahest ist wirklich verschwunden. Wenn Alastair ihn hat, stecken sie ihn nicht ins Gefängnis, sondern machen kurzen Prozess. Wenn sie ihn finden, ist er ein toter Mann. Das wollte ich dir sagen. Warne ihn, bevor es zu spät ist.«


    Call fragte sich, woher Alex das alles wusste, doch dann fiel ihm ein, dass seine Stiefmutter im Präsidium saß. Also fragte er Alex stattdessen: »Wieso hilfst du mir?«


    »Weil du mir geholfen hast«, sagte er. »Ich muss jetzt gehen.«


    Call nickte und Alex schlich hinaus.


    Wenn Alastair von den Magiern ermordet wurde, war Call schuld. Er musste etwas unternehmen, doch je länger er darüber nachdachte, umso größer wurde seine Gewissheit, dass es keine sichere Methode gab, Alastair zu benachrichtigen. Master Rufus hielt bestimmt Augen und Ohren offen und würde alles versuchen, um Alastair gefangen zu nehmen. Wenn Call seinen Vater dagegen rechtzeitig fand, konnte er ihn vielleicht noch persönlich warnen.


    Call musste an den Kellerraum denken, in dem alles für das Ritual bereitstand, und an die schmale Pritsche, die wie gemacht schien für einen Jugendlichen. Er erinnerte sich daran, wie jämmerlich Mordo gewinselt hatte, und an das hässliche Geräusch, als der Kopf seines Vaters an die Wand geknallt war.


    Wenn er seinen Vater fand und der den Alkahest hatte, was würde Alastair dann damit tun?


    Call musste sich konzentrieren. Er kannte seinen Vater am besten. Deshalb müsste er eigentlich erraten können, wo Alastair sich versteckte. Es musste sich um einen abgelegenen Ort handeln, an dem er sich sehr gut auskannte. Einen Ort, der den Magiern nicht in den Sinn käme, und den man kaum mit ihm in Verbindung bringen würde.


    Call setzte sich kerzengerade hin.


    Alastair kaufte ständig kaputte Oldtimer, um die Ersatzteile auszuschlachten– zu viele, um sie in seiner Garage oder seinem Laden unterzustellen. Aus diesem Grund hatte er die heruntergekommene Scheune einer älteren Dame gemietet. Sie lag ungefähr vierzig Meilen von Calls Heimatstadt entfernt, und sein Vater zahlte die Pacht stets in bar. Die Scheune war das perfekte Versteck– Alastair hatte sogar bereits dort übernachtet, wenn er bis spätabends gearbeitet hatte.


    Als Call aufstand, fiel Mordo vom Sofa und knurrte wütend. Call kraulte den Wolf hinter den Ohren. »Keine Sorge, mein Junge«, sagte er. »Du kommst natürlich mit.«


    Er ging in sein Zimmer und holte die Reisetasche unter dem Bett hervor. Rasch packte er ein paar Sachen, warf Miri dazu und holte nach kurzem Nachdenken noch die angebrochene Chipstüte aus dem Gemeinschaftsraum– unterwegs musste er ja auch etwas essen.


    Er wollte gerade die Tasche über die Schulter werfen, als die Tür erneut aufging und Tamara und Aaron hereinkamen. Aaron trug einen Stapel Bücher für Tamara und sich selbst, und sie lachte über etwas, das er gesagt hatte. Bevor sie Call sahen, wirkten sie einen Augenblick lang so sorglos und glücklich, dass es ihm einen Stich versetzte. Sie brauchten ihn nicht, weder als Freund noch als Teil ihrer Lehrlingsgruppe, höchstens zum Streiten und Ärgern.


    Tamara sah ihn zuerst und hörte sofort auf zu lachen. »Call.«


    Aaron schloss die Tür und legte die Bücher ab. Als er sich wieder aufrichtete, starrte er auf Calls Stiefel und die Reisetasche.


    »Wo willst du hin?«, fragte Aaron.


    »Gassi gehen«, antwortete Call und zeigte auf Mordo, der fröhlich zwischen ihnen herumtollte.


    »Und dafür musst du für eine Woche Gepäck mitnehmen?« Tamara zeigte auf seine Tasche. »Was ist los, Call?«


    »Nichts. Also, ich sage euch– am besten sage ich euch nichts. Wenn Master Rufus fragt, wo ich geblieben bin, müsst ihr dann auch nicht lügen.«


    Tamara schüttelte den Kopf. »Das geht gar nicht, wir gehören alle zu einer Gruppe. Da wird nichts verschwiegen.«


    »Ach ja? Damit du unsere Geheimnisse ausplaudern kannst?«, fragte Call. Tamara wich zurück. Er war jetzt richtig fies, aber er konnte irgendwie nicht anders. »Reicht’s dir noch nicht?«


    »Das kommt sehr darauf an, was du vorhast.« So entschlossen hatte Call Aaron selten erlebt. Normalerweise war er so nachsichtig, so unglaublich nett, dass Call zeitweise die Härte vergaß, die darunterlag und ihn als Makar auszeichnete. »Denn wenn du dich damit in Gefahr begibst, sage ich es den Lehrern selbst. Dann kannst du zur Abwechslung auf mich sauer sein.«


    Call schluckte. Aaron und Tamara sahen ihn an und versperrten ihm den Weg.


    »Sie wollen meinen Vater umbringen«, sagte er.


    Aaron zog die Augenbrauen hoch. »Was?«


    »Jemand– ich kann euch nicht sagen, wer es war, ihr müsst mir einfach vertrauen– hat mir erzählt, dass der Alkahest verschwunden ist. Und da mein Vater auf der Flucht ist, würden sie ihn nicht ins Gefängnis stecken oder vor Gericht bringen…«


    »Der Alkahest ist verschwunden?«, wiederholte Tamara. »Also hat dein Vater ihn doch gestohlen?«


    »Es gibt ein Gefängnis für Magier?«, fragte Aaron mit großen Augen.


    »So was Ähnliches. Es gibt das Panoptikum«, antwortete Tamara grimmig. »Ich weiß nicht viel darüber, aber es ist ein Ort, an dem man rund um die Uhr unter Beobachtung steht. Man ist nie allein. Wenn dein Vater wirklich…«


    »Das ist ganz egal«, sagte Call. »Weil sie ihn ohnehin töten.«


    »Woher willst du das wissen?«, fragte Tamara.


    Call sah sie lange an. »Ein Freund– ein echter Freund– hat mir berichtet, was er belauscht hat.«


    Sie wurde blass. »Und was willst du jetzt tun?«


    »Ich muss meinen Vater suchen und den Alkahest zurückholen, bevor es so weit kommt.« Call hievte die Reisetasche höher, damit sie ihm nicht von der Schulter rutschte. »Wenn ich den Alkahest ins Kollegium zurückbringe, kann ich die Magier davon überzeugen, dass mein Vater keine Bedrohung für sie darstellt– oder für euch. Aaron, ich schwöre dir, dass mein Vater dir nichts tun würde. Ich schwöre.«


    Aaron rieb sich das Gesicht. »Wir wollen auch nicht, dass deinem Vater etwas passiert.«


    »Ich komme mit«, sagte Tamara. »Ich muss nur schnell packen.«


    Ich will nicht, dass du mitkommst. Aber das sagte Call nicht. Er war auch gar nicht sicher, ob es stimmte. Auf jeden Fall war er noch sauer auf sie. Er schüttelte den Kopf. »Warum solltest du das tun?«


    »Weil es meine Schuld ist. Du hast recht. Aber ich kann dir helfen, den Magiern aus dem Weg zu gehen, während du deinen Vater suchst, und ich kann das Kollegium überzeugen, den Alkahest zurückzunehmen und deinen Vater in Zukunft in Ruhe zu lassen. Meine Eltern sitzen im Präsidium.« Sie wollte in ihr Zimmer gehen. »Gib mir zehn Minuten.«


    »Ihr glaubt doch nicht im Ernst, dass ich hierbleibe, wenn ihr auf Mission geht, was?«, sagte Aaron. »Letztes Mal habt ihr mich gerettet. Jetzt kann ich bei der Rettungsaktion wenigstens mithelfen.«


    »Du kannst auf keinen Fall mitkommen«, widersprach Call. »Du bist der Makar. Du bist viel zu schade dafür, durch die Gegend zu laufen und meinen Vater zu suchen, zumal alle Welt glaubt, er wolle dir etwas antun.«


    »Ich bin der Makar«, sagte Aaron, und sein Tonfall deutete all die Dinge an, die Aaron den Sommer über offenbar zu hören bekommen hatte. »Ich bin der Makar und habe den Auftrag, Menschen zu beschützen, und nicht umgekehrt.«


    Mit einem Seufzer setzte Call sich wieder aufs Sofa. Er stellte sich die lange Reise vor, die vor ihm lag, in Bussen, einsam und allein, mit Mordo als einzigem Gefährten. Nichts würde ihn dann von der inneren Stimme ablenken, die ihm zuflüsterte: Dein Vater wird sterben. Dein Vater wünscht vielleicht deinen Tod. Dann stellte er sich vor, wie es wäre, wenn Tamara und Aaron mitkämen. Aaron mit seiner Beständigkeit, Tamara mit ihren lustigen Bemerkungen, und ihm wurde leichter ums Herz. Doch er wollte ihnen nicht zeigen, wie erleichtert er war. »Na gut«, sagte er mit rauer Stimme. »Aber beeilt euch. Wenn wir loswollen, müssen wir jetzt gehen. Bevor es noch jemand merkt.«


    Winselnd sackte Mordo auf den Boden, sichtlich enttäuscht von dem langen Gerede. Mordo war ein Wolf der Tat.


    Nur wenige Minuten später kamen Aaron und Tamara mit ihren Taschen aus ihren Zimmern.


    »Gut, dass wir diese Steine angefertigt haben, die Aaron gegen Ortungszauber schützen«, sagte Tamara und zeigte ihnen den kleinen Haufen, den sie in der Hand hatte. »Und gut, dass ich so gern trainiere.«


    Call stand seufzend auf. »Ihr seid euch sicher?«


    »Ja, ganz sicher, Call«, sagte Aaron. Tamara nickte.


    Und Mordo bellte einmal, als wäre auch er sich sicher.
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    Das einzige Tor zum Magisterium, das die ganze Nacht geöffnet war, war das Missionstor, durch das ältere Lehrlinge ein- und ausgingen beziehungsweise von Missionen und Kämpfen zurückkehrten. Call, Aaron und Tamara schlenderten locker dahin, um den Eindruck zu erwecken, sie wären gerade auf dem Weg in die Säulenhalle, um Süßigkeiten zu essen oder einen Film zu sehen. Sie trafen Celia, Rafe und Jasper, die ins Gespräch vertieft waren, sowie einige ältere Schüler, die sich lachend über den Unterricht unterhielten.


    Dann gabelte sich der Höhlengang. Ein Abzweig führte in die Säulenhalle, der andere zum Missionstor. Aaron blieb kurz stehen und sah sich um, ob niemand zusah, ehe er eilig in den Gang hechtete, der nach draußen führte. Tamara und Call folgten ihm so rasch, dass sie zusammenstießen und sich erst wieder sortieren mussten. Als sie das geschafft hatten, mussten alle kichern, sogar Tamara und Call. Aaron sah sie grinsend an.


    Doch die Freude hielt nicht lange an. Als sie auf Zehenspitzen durch den Gang liefen, wurde es langsam wärmer, und Call roch sonnenwarme Felsen, welke Blätter und frische Luft. Der Gang führte nun leicht bergauf, und kurz darauf konnte man bereits die Sterne hinter dem Missionstor sehen.


    Plötzlich wurden sie verdeckt. Eine schlanke Gestalt stand feixend vor ihnen.


    »Welch nette Begegnung«, sagte Jasper.


    »Das ist so ein lahmer Schurkenspruch, Jasper, und das weißt du genau«, sagte Call.


    »Was machst du hier?«, fragte Aaron barsch. »Bist du uns gefolgt?«


    »Ich bin hier, weil ich genau wusste, dass Call irgendwann etwas unternimmt«, sagte Jasper. »Ich wusste, dass er Farbe bekennt. Was habt ihr denn gedacht, dass ich tatenlos zusehe, oder was?«


    »Ja, Jasper«, sagte Tamara ironisch. »Weil normale Menschen, die keine Psychopathen sind, nicht automatisch von allen das Schlechteste denken.«


    Jasper verschränkte die Arme. »Ach ja? Dann kannst du mir ja erzählen, wo ihr hinwollt.«


    »Das geht dich nichts an«, sagte Call. »Hau ab!«


    »Hat es vielleicht damit zu tun, dass jemand einen Vater hat, der auf der Flucht ist?« Jasper sah Call an und zog eine Augenbraue hoch. »Die Magier wären wenig erfreut, wenn sie wüssten, dass du zu ihm willst. Master Rufus…«


    »Los, wir bringen ihn um«, schlug Call vor. Mordo knurrte.


    »Master Rufus?« Aaron sah ihn erschrocken an.


    »Doch nicht Master Rufus! Ich spreche von Jasper«, erwiderte Call. »Wir begraben ihn unter einem Steinhaufen. Merkt doch keiner.«


    »Mach dich nicht lächerlich, Call«, sagte Tamara.


    »Mordo könnte ihn töten.« Call ließ nicht locker. Als sein Name fiel, drehte Mordo sich um; die Aussicht schien ihn zu interessieren. Doch obwohl der chaosbesessene Wolf im Sommer gewachsen war, bezweifelte Call, dass er jemanden töten konnte. Aber er würde Jasper zumindest nach draußen zerren und ein paar Mal ums Magisterium jagen können.


    »Und ich soll ein Psychopath sein, ja?«, murrte Jasper.


    Call wusste auch nicht genau, wohin das führen sollte, dass er Jasper gegenüber voll den Kriegstreiber rauskehrte, doch er konnte nicht anders.


    Aaron hob die Hand. Einen Augenblick lang dachte Call, er wollte sie beruhigen und sagen, dass Call Jasper in Ruhe lassen und sie alle in ihre Zimmer zurückkehren sollten. Stattdessen sprühte schwarzes Feuer wie ein dunkles Spinnennetz zwischen Aarons Fingern. »Treib’s nicht so weit, dass ich dir wehtue«, sagte er und sah Jasper in die Augen, während das Chaos in seiner Handfläche loderte. »Das wäre für mich nämlich kein Problem.«


    Call war so baff, dass er gar nicht reagieren konnte. Tamara dagegen schlug Aaron unsanft auf die Schulter. »Hör sofort auf«, sagte sie. »Du kannst nicht jedes Mal Chaos heraufbeschwören, wenn dir danach ist.«


    Aaron schloss die Hand zur Faust und die Dunkelheit zerfloss, doch er sah immer noch furchteinflößend aus.


    Tamara zeigte auf Jasper. » Es geht nicht anders. Wir müssen ihn mitnehmen.«


    »Mitnehmen? Soll das ein Witz sein?«, sagte Call. »Der macht uns doch alles kaputt!«


    Sie stützte eine Hand in die Hüfte. »Wir sind hier nicht auf einer Party, Call.«


    »Und ich gehe mit euch nirgendwohin«, mischte sich Jasper ein, der sich verstohlen an der Wand lang drückte. »Ich verstehe zwar nicht, was hier gespielt wird, aber es interessiert mich auch nicht mehr. Ihr habt doch alle den Verstand verloren. Ich vergesse, was ich gesehen habe, ich schwör’s.«


    »Oh nein, tust du nicht«, sagte Aaron. »Du rennst direkt zu den Magiern, wetten?«


    »Gar nicht wahr«, widersprach Jasper aufmüpfig.


    »Und ob«, sagte Call.


    Tamara holte einen Stein aus der Tasche und steckte ihn in Jaspers Uniform. »Los jetzt.«


    »Sehe ich auch so«, sagte Aaron und packte Jasper am Kragen. Jasper schrie auf und ruderte mit den Armen. »Du kommst mit«, sagte Aaron grimmig. »Und jetzt beweg dich.«

  


  
    NEUNTES KAPITEL


    Es war gar nicht so einfach, vom Magisterium wegzukommen. Um den Weg durch den Wald bis zur Schnellstraße zu finden, folgten sie der Karte auf Tamaras Handy. Sie wussten, dass jederzeit Elementarier oder chaosbesessene Tiere durch die Bäume brechen konnten. Außerdem konnten sie sich gründlich verlaufen.


    Dafür war das Wetter schön, und Call störte es nicht zu laufen, während ihm das Zirpen der Grillen und Jaspers Gemecker in den Ohren klingelten. Das änderte sich allerdings, als sein Bein allmählich steif wurde. Wieder einmal musste er damit leben, dass er die anderen aufhielt, sogar bei dieser Mission zur Rettung seines Vaters.


    Call hätte vielleicht gejammert, wenn nur Aaron und Tamara vor ihm gegangen wären– Tamara, die einen schweren Stock schwang und in der Erde stocherte, als hielte sie sich für Gandalf, und Aaron, dessen blonde Haare im Mondschein leuchteten. Doch bei der Vorstellung, Jasper könnte ihn verspotten, biss er die Zähne zusammen, schob seine Tasche zurecht und steckte die Schmerzen weg.


    »Was meint ihr, werfen sie euch raus?«, fragte Jasper in einem lockeren Gesprächston. »Weil ihr dem Feind helft, beziehungsweise einem Gefolgsmann des Feindes.«


    »Mein Vater ist kein Gefolgsmann des Feindes.«


    Jasper fuhr fort, ohne auf Call einzugehen. »Und weil ihr mich entführt habt. Und den Makar in Gefahr bringt…«


    »Ich bin hier ganz zufrieden«, sagte Aaron. »Und ich treffe meine Entscheidungen immer noch selbst.«


    »Ich weiß nicht, ob das Präsidium das auch so sehen würde«, sagte Jasper. Sie ließen gerade den Teil des Waldes hinter sich, in dem nach dem Feuer und der Zerstörung, die Constantine Madden vor fünfzehn Jahren angerichtet hatte, nur jüngere Bäume standen. Jetzt ragten uralte Bäume mit dicken Ästen hoch über ihnen auf. Der Mondschein, der durch das Blattwerk fiel, tanzte über Mordos Fell. »Vielleicht erfüllt sich bald dein größter Wunsch, Call, und sie werfen dich aus dem Magisterium. Nur schade, dass sie deine Magie nicht mehr unterbinden können.«


    »Maul halten, Jasper«, sagte Tamara.


    »Und Tamara, deine Familie ist ja früher schon mal in Ungnade gefallen. Wenigstens sind sie dran gewöhnt.«


    Tamara schlug ihm auf den Hinterkopf. »Lass das. Wenn du zu viel redest, bleibt dir irgendwann noch die Spucke weg.«


    »Aua«, jammerte Jasper.


    »Psst«, sagte Aaron.


    »Hab’s kapiert«, sagte Jasper mürrisch. »Tamara hat auch schon gesagt, ich soll mein Maul halten.«


    »Nein, ihr sollt alle still sein.« Aaron ging hinter einer moosbewachsenen Wurzel in Deckung. »Da draußen ist was.«


    Jasper sank direkt auf die Knie, Tamara krempelte die Ärmel auf, hockte sich hin und streckte die Hand aus, in der bereits ein Feuer knisterte.


    Call zögerte. Sein Bein war steif und er fürchtete, aus einer Hocke nicht mehr hochzukommen– jedenfalls nicht so, dass es gut anzusehen wäre.


    »Runter, Call«, fauchte Tamara. Das Licht auf ihren Handflächen baute sich zu einem funkelnden Viereck auf. »Spiel hier nicht den Helden.«


    Call konnte sich nur knapp ein ironisches Lachen verkneifen.


    Als das glänzende Viereck hochschwebte, begriff Call, dass Tamara Luftenergie zu einer Art Teleskoplinse gewandelt hatte. Alle beugten sich vor, als sich vor ihnen ein Tal ausbreitete.


    Durch die magische Linse entdeckten sie eine runde Lichtung mit kleinen Holzhäusern in leuchtenden Farben, die in regelmäßigen Abständen darum herum standen. In der Mitte war ein großes Holzhaus mit einem Aushang über der Tür zu erkennen. Zu Calls Überraschung konnte er durch Tamaras magische Linse sogar die Worte lesen: DIE GEDANKEN SIND FREI UND KEINEN REGELN UNTERWORFEN.


    »Das steht doch über dem Eingang zum Magisterium«, sagte er überrascht.


    »Jedenfalls an einem der vielen Eingänge«, sagte eine Stimme hinter Call.


    Blitzschnell drehte er sich um. Ein Mann in der schwarzen Uniform der Lehrer stand im welken Farnlaub. Jasper schnappte nach Luft und krabbelte rückwärts, bis er an einen Baumstamm stieß.


    »Master Lemuel«, würgte er hervor. »Aber ich dachte, Sie– ich dachte, man…«


    »Hätte mich aus dem Magisterium geworfen?«


    Lange Zeit sagte niemand etwas. Schließlich nickte Aaron. »Ja, schon.«


    »Man hat mir bezahlten Urlaub angeboten, und ich habe angenommen«, sagte Master Lemuel. »Aber ich scheine nicht der Einzige zu sein, der dem Magisterium den Rücken gekehrt hat.«


    »Wir sind auf einer Mission«, sagte Tamara ernst. Sie war sichtlich verärgert. »Das sieht man doch. Warum wäre sonst auch Jasper dabei?«


    Sie konnte echt gut lügen, dachte Call. Das hatte er ihr vorgeworfen, doch jetzt war er froh darüber.


    Jasper wollte protestieren– oder alles ausplaudern–, doch Aaron schlug ihm auf die Schulter. Mit viel Kraft.


    »Glaubt ihr, das interessiert mich?«, schnaubte Master Lemuel. »Meinetwegen könnt ihr gerne weglaufen. Nutzt eure Magie, um euch in Nachtclubs zu schmuggeln. Macht eine Spritztour auf einem Elementarier. Ich muss mich nicht mehr um Lehrlinge kümmern, Gott sei Dank, und habe schon gar nicht vor, mich mit euch zu befassen.«


    »Äh, okay«, sagte Call. »Super!«


    »Was ist das denn hier?« Aaron verrenkte sich den Hals, um sich genau umzusehen.


    »Eine Insel Gleichgesinnter«, antwortete Master Lemuel und machte eine Handbewegung, als wollte er sie verscheuchen. »Jetzt lauft weiter. Los.«


    »Wer ist denn da?«, fragte plötzlich eine braun gebrannte ältere Frau mit Sommersprossen, die ein safrangelbes Leinenkleid trug. Ihre weißen Haare hatte sie geflochten und zu einem Knoten frisiert. »Erschreckst du diese Kinder?«


    »Wir kennen uns«, antwortete Tamara. »Aus dem Magisterium.«


    »Ach, kommt doch her«, sagte die Frau und winkte sie heran. »Wollt ihr etwas trinken? Man bekommt Durst, wenn man so durch den Wald wandert.«


    Call sah Tamara und Aaron an. Würde Master Lemuel es lustig finden, wenn Jasper petzte, dass er ihr Gefangener war? Wusste er schon, dass der Alkahest gestohlen worden war? Das würde er bestimmt nicht lustig finden.


    »Ich glaube, wir gehen lieber weiter«, sagte Tamara. »Vielen Dank, aber…«


    »Oh nein, das lasse ich nicht gelten.« Die Frau hakte sich bei Aaron ein, der höflich wie immer zuließ, dass sie ihn zu den Häuschen auf der Lichtung führte. »Ich heiße Alma. Ich weiß, wie schrecklich das Essen im Magisterium ist. Kommt nur kurz herein und stärkt euch, bevor ihr weiterzieht.«


    »Äh, Aaron«, sagte Call. »Wir haben es schon eilig.«


    Aaron sah ihn hilflos an. Er wollte auf keinen Fall unhöflich wirken. Sozialer Druck war anscheinend sein Schwachpunkt.


    Da Master Lemuel eher gereizt statt erfreut wirkte, war es wahrscheinlich keine Falle. Call seufzte, tauschte einen vielsagenden Blick mit Tamara und folgte Alma und Aaron einen sanften Hang hinunter zu einem Häuschen mit einer kleinen Veranda und blauem Sternchenmuster an der Tür. Drinnen sah er eine kleine Küche mit langen Holzregalen, auf denen Flaschen mit handschriftlichen Etiketten standen. In einer Ecke befand sich ein Holzofen, in der anderen hing eine Hängematte, und in der Mitte stand ein anheimelnd lackierter Tisch. Die Frau öffnete einen Wandschrank, in dem es eiskalt waberte, und holte eine Karaffe mit halbgefrorener Limonade heraus. Das Glas war vor Kälte beschlagen. In der Flüssigkeit schwammen Zitronenschnitze.


    Alma stellte mehrere unterschiedlich große Gläser auf den Tisch und schenkte ein. Aaron nahm sich eins, trank es in einem Zug aus und verzog vor Schmerz das Gesicht.


    »Zu schnell, zu kalt«, erklärte er.


    Call dachte beklommen an Hexenhäuschen und alte Frauen und trank nichts. Er traute Master Lemuel nicht über den Weg und dementsprechend auch niemandem, der mit Master Lemuel in Verbindung stand.


    Allerdings setzte er sich auf einen Stuhl und rieb sein Bein. Ihm fiel nichts ein, was in Märchen daran schlimm gewesen wäre, sich irgendwo hinzusetzen.


    »Und, wo sind wir nun hier?«, fragte Tamara.


    »Ach ja«, sagte die Frau. »Habt ihr das Schild über dem Großen Haus gesehen?«


    »Die Gedanken sind frei und keinen Regeln unterworfen«, erwiderte Tamara.


    Die Frau nickte. Master Lemuel war wieder zu ihnen gestoßen. »Alma, ich kenne diese Jugendlichen. Sie machen nicht nur Ärger, sie sind der Inbegriff von Ärger. Erzähl ihnen nichts, was du hinterher bereust.«


    Sie winkte ihm vage zu, wandte sich wieder den Lehrlingen zu und zeigte auf Mordo. Jaulend versteckte er sich hinter Calls Stuhl. »Wir erforschen die Chaosbesessenen. Wie ich sehe, habt ihr einen Wolf dabei– einen jungen Wolf. Der Feind hat Chaos in Menschen und Tiere verpflanzt, aber während es den Menschen Sprache und Intelligenz raubte, reagierten die Tiere anders darauf. Sie pflanzten sich weiter fort, sodass die chaosbesessenen Wesen von heute niemals das Kommando eines Makars gehört haben, weil es keinen gab– bis jetzt.«


    Sie sah Aaron an.


    »Mordo hört auf Call, nicht auf mich«, sagte Aaron. »Und Call ist kein Makar.«


    »Für uns ist das von großem Interesse«, sagte Alma. »Wie hast du Mordo gefunden, Call?«


    »Er war draußen im Schnee«, antwortete Call und strich über Mordos Nackenfell. »Ich habe ihm das Leben gerettet.«


    Tamara sah ihn ungläubig an, als wäre sie der Meinung, dass Mordo es auch ohne ihn geschafft hätte.


    »Mordo ist chaosbesessen geboren«, erklärte Alma. »Solche Menschen gibt es nicht. Sie werden aus Toten erzeugt, die gerade erst gestorben sind.«


    Aaron erschauerte. »Das klingt echt gruselig. Wie Zombies.«


    »Auf eine Art ist es wirklich gruselig«, stimmte Alma ihm zu. »Es gibt einen alten Alchemistenspruch: ›Jedes Gift bringt gleichzeitig Heilung; es kommt allein auf die Dosis an.‹ Dem Feind ist es gelungen, den Tod zu besiegen, aber diese Heilung war schlimmer als der ursprüngliche Zustand.«


    Jasper meldete sich zu Wort. »Das hat Master Milagros gesagt. Haben Sie auch am Magisterium gelehrt?« Er sah sie mit schmalen Augen an.


    »Ja«, antwortete Alma. »Zur gleichen Zeit wie Master Joseph, der Experimente mit der Magie der Leere durchgeführt hat. Das war damals so üblich. Ich habe ihm bei einigen Experimenten geholfen.«


    Tamara stieß ihr Saftglas um. »Sie haben danebengestanden, als Constantine Chaos in Menschen und Tiere verpflanzt hat? Wie kann man so etwas nur tun?«


    »Der Orden der Unordnung«, flüsterte Call. Sie mussten dazugehören. In dem Buch hatte gestanden, dass der Orden sich der Erforschung chaosbesessener Tiere verschrieben hatte. Wo sollte man auch sonst chaosbesessene Tiere finden, wenn nicht in den Wäldern rund um das Magisterium? Sie waren die Erfinder des Alkahest.


    Alma lächelte die Lehrlinge an. »Ihr habt also schon von uns gehört. Habt ihr euch denn nie gefragt, was Master Joseph und Constantine Madden vorhatten?«


    »Sie haben versucht, eine Situation zu schaffen, in der niemand mehr sterben musste«, sagte Call.


    Alle sahen ihn befremdet an. »Da hat aber einer gut aufgepasst«, sagte Aaron leise.


    »Wir bestehen alle aus Energie«, sagte Master Lemuel. »Wenn unsere Energie erlischt, ist unser Leben zu Ende. Chaos ist eine Energiequelle, die nie versiegt. Wenn es möglich wäre, einem Menschen Chaos gefahrlos einzutrichtern, könnte er oder sie diese Energie bis in alle Ewigkeit anzapfen. Der Mensch würde niemals sterben.«


    »Aber das geht nicht«, sagte Aaron. »Die harmlose Verpflanzung, meine ich.«


    »Das versuchen wir noch herauszukriegen«, sagte Alma. »Wir arbeiten mit Tieren, weil Tiere bekanntlich anders auf Chaos reagieren. In eurem Wolf steckt Chaos– von Geburt an–, aber er hat trotzdem eine Persönlichkeit, er hat Gefühle, nicht wahr? Er ist ebenso lebendig wie ihr.«


    »Stimmt«, sagte Call.


    »Und er wird auch ganz bestimmt und absolut nie auf uns losgehen und uns das Gesicht wegfressen«, warf Jasper ein. »Oder?«


    »Wer weiß das schon?«, sagte Master Lemuel. In diesem Umfeld wirkte er wesentlich glücklicher als im Magisterium, fand Call. Seine Mundwinkel zuckten leicht, als wollte er tatsächlich lächeln.


    Jasper rutschte tiefer in seinen Stuhl. »Mist.«


    Tamara sah sich um. »Aber wenn hier mit chaosbesessenen Tieren geforscht wird, heißt das, Sie fangen sie ein? Und halten sie in Käfigen?«


    Alma lächelte und betrachtete Mordo auf eine Weise, die Call gar nicht gefiel. »Jetzt erzählt mal, auf welcher Mission ihr seid.«


    »Ich dachte, es interessiert keinen, wohin wir gehen«, sagte Aaron zu Master Lemuel.


    »Mich nicht. Ich hab nicht gesagt, dass es allen anderen auch egal ist.« Jetzt lächelte Master Lemuel wirklich, und zwar besonders gemein. »Es ist nicht so leicht, aus dem Magisterium wegzulaufen.«


    »Das hat Drew auch gemerkt«, murmelte Jasper.


    Master Lemuel wurde rot. »Drew ist nicht im Wortsinn weggelaufen. Alles, was er über mich gesagt hat, war gelogen.«


    »Das wissen wir doch«, sagte Aaron und hob beschwichtigend die Hände. »Und wir sind wirklich auf einer Mission, nur wissen in der Schule nicht alle darüber Bescheid. Wenn Sie uns also bitte den schnellsten Weg zur Straße zeigen…«


    Draußen wurde es unruhig.


    Ein kahlköpfiger Mann mittleren Alters mit einem borstigen Bart stürmte herein. »Alma! Lemuel! Die Lehrer aus dem Magisterium sind auf dem Weg zu uns. Ein Suchtrupp!«


    Master Lemuel warf Call und den anderen einen süffisanten Blick zu. »Aber ihr lauft ja nicht weg, nicht wahr?«


    »Nur um das kurz klarzustellen«, sagte Jasper. »Die haben mich entführt und gezwungen, bei einer blödsinnigen Mission mitzumachen, die…«


    Tamara öffnete die Hand. Jasper brach mitten im Satz ab und rang nach Luft. Anscheinend hatte Tamara ihm– buchstäblich– die Worte aus dem Mund genommen und seine Atemluft gleich mit. Die Erwachsenen hatten es nicht gemerkt, doch Call war beeindruckt.


    »Halt sie hin, Andreas«, sagte Alma gelassen.


    Der Bärtige eilte dorthin zurück, woher er gekommen war.


    Call sprang aufgeregt auf. »Wir müssen schnell weg«, sagte er.


    Aaron und Tamara waren direkt startklar, nur Jasper blieb sitzen. Er keuchte immer noch und sah seine Mitschüler böse an. »Wir verstecken uns im Wald«, schlug Aaron vor. »Lassen Sie uns bitte einfach gehen, dann sagen wir auch nichts von diesem Ort hier.«


    »Ich habe einen besseren Vorschlag«, erwiderte Alma. »Wir verstecken euch. Aber dafür müsst ihr uns auch einen Gefallen tun.«


    Sie sah Mordo an.


    »Kommt nicht infrage«, sagte Tamara und legte dem Wolf eine Hand auf die Flanke. »Wir werden nicht zulassen, was auch immer Sie…«


    »Versprechen Sie mir, dass ihm nicht wehgetan wird?«, fragte Call hastig und ließ sie nicht ausreden. Die Vorstellung, Mordo hierzulassen, gefiel ihm nicht, zumal er daran denken musste, wie sein Vater Mordo angekettet hatte, doch er hatte Almas begehrlichen Blick auf den Wolf bemerkt. Er musste sein Einverständnis geben, um Zeit zu schinden, damit er in Ruhe überlegen konnte, wie er sie alle, auch seinen Wolf, hier wegbringen konnte.


    »Call, das kannst du nicht machen«, protestierte Tamara und vergrub die Finger in Mordos Fell.


    »Natürlich kann er das machen«, sagte Jasper. »Du glaubst doch nicht etwa, dass er sich irgendwem gegenüber loyal verhält? Kommt, wir gehen zurück ins Magisterium.«


    »Schnauze!«, sagte Aaron. »Call, bist du sicher…«


    Doch Alma lachte. »Ihr habt mich falsch verstanden. Es geht uns nicht um Mordo, obwohl er auch sehr interessant ist. Sondern um Aaron.«


    »Ja, also Aaron können Sie auf keinen Fall bekommen«, sagte Tamara.


    »Ohne einen Makar haben wir zwar viele Theorien, die wir aber leider nicht überprüfen können. Wir wissen auch, dass du im Augenblick nicht bleiben kannst, Aaron, aber versprich uns, dass du wiederkommst, und lass den Wolf als Pfand hier. Wenn ihr zurück seid, brauchen wir nur ein paar Stunden deiner Zeit. Und wer weiß, vielleicht schließt du dich uns sogar an, wenn du begreifst, was du tun könntest– wie sehr du der Welt helfen könntest, wenn du nicht nur ein Bollwerk gegen einen Feind wärst, gegen den wir gar nicht mehr Krieg führen.«


    Niemand sagte etwas.


    »Dem Wolf wird nichts geschehen«, sagte Alma.


    »Okay«, sagte Aaron schließlich. »Ich verspreche wiederzukommen, aber Sie können Mordo nicht behalten. Sie brauchen kein Pfand, ich gebe Ihnen mein Wort.«


    »Wir haben Vertrauen zu dir, Makar, aber so viel nun auch nicht. Rasch, Kinder, entscheidet euch. Wir können euch verstecken oder ausliefern. Aber dann werden wir Mordo als Preis für euch vier verlangen.«


    Call zweifelte nicht daran– nicht unter diesen Umständen. »Einverstanden– wie eben besprochen. Aber keine Experimente mit meinem Wolf.«


    Alma wirkte sehr zufrieden. »Gut. So machen wir’s. Kommt alle mit.« Sie führte sie aus der Hintertür des Häuschens und weiter über den grünen Rasen zwischen den Gebäuden.


    Call fühlte sich wie auf dem Präsentierteller. Zwischen den Bäumen bewegten sich Schatten rund um die Lichtung, laute Stimmen waren zu hören. Die Lehrer riefen ihre Namen. Als Call hinter Tamara herlief, sah er, dass sie mit einer Hand eisern Jaspers Handgelenk umklammerte, damit er nicht in die andere Richtung rannte. Call glaubte, Master Rufus’ Stimme zu erkennen. Er packte Mordos Halsband und zog ihn noch schneller neben sich her. Der Wolf sah zu ihm hoch, als hätte er den Verdacht, dass gleich etwas Schreckliches geschehen würde.


    Wenn sie in den Wald liefen, würden sie erwischt. Sie hatten gar keine andere Wahl, als Alma zu folgen– die ihm ungeheure Angst einjagte, die mit Constantine Madden und Master Joseph zusammengearbeitet hatte, und die ein Experiment mit Mordo durchführen wollte– und zu hoffen, dass sie ihr Versprechen einhielt und sie wirklich versteckte. Wahrscheinlich hatte Alma selbst eine hübsche lange Liste, die eines Kriegstreibers würdig gewesen wäre.


    Seufzend schleppte Call sich weiter. Alma holte einen schweren Schlüsselring aus der Tasche ihres gelben Kleides und schloss die Tür zum Hauptgebäude auf.


    Bellen, Klagen und Schreien gellten ihnen entgegen. In dem Haus, das sie betraten, standen an allen Wänden Käfige in verschiedenen Größen, darin chaosbesessene Tiere von Braunbären mit wilden Wandelaugen über graue Füchse bis zu einem Rotluchs, der laut brüllte, als sie hereinkamen.


    »Das ist der schlimmste Zoo aller Zeiten«, sagte Jasper.


    Tamara schlug die Hand vor den Mund. »Hier werden sie also gehalten.«


    Alma führte Call zu einem Käfig. »Rein mit dem Wolf, und bitte schnell! Ich muss mich um euch kümmern und mir dann die Magier vornehmen.«


    »Und woher wissen wir, dass Sie Wort halten?«, fragte Aaron, dem es mittlerweile offenbar sogar egal war, ob er jemanden beleidigte.


    »Makar, sieh dir die Wesen hier an«, antwortete Alma. »Sie zu fangen war gefährlich, und sie zu halten ist auch gefährlich. Aber du bist viel gefährlicher als sie alle zusammen. Wir würden uns nicht mit dir anlegen. Und wir brauchen deine Hilfe.«


    Die Stimmen von draußen wurden lauter. Master Lemuel stritt mit einem Magier.


    Nachdem er tief durchgeatmet hatte, steckte Call Mordo in den Käfig und sah zu, wie Alma abschloss. Sie steckte den Schlüssel ein und führte sie in einen angrenzenden Raum, in dem viele Kisten standen. Es gab keine Fenster.


    »Bleibt hier, bis ich euch hole. Es dauert nicht lange«, sagte Alma und zog die Tür hinter sich zu. Die Lehrlinge hörten, wie sie abschloss und sich entfernte.


    Tamara drehte sich wütend zu Aaron und Call um. »Wie konntet ihr zulassen, dass sie Mordo in den Käfig sperrt? Er ist unser Wolf!«


    »Mein Wolf«, betonte Call.


    »Nicht mehr«, sagte Jasper und betrachtete seine Fingernägel.


    »Und du«, wandte sich Tamara an Aaron. »Machst bei diesem komischen Kuhhandel mit. Ihr habt sie beide nicht mehr alle.«


    Call warf die Hände in die Luft. »Was hätten wir denn tun sollen? Wir brauchten das Versteck– jetzt haben sie uns eins gegeben. Wenn wir ausbrechen– und Mordo aus dem Käfig holen–, während sie draußen mit den Magiern reden, schleichen wir uns davon, ohne dass sie etwas merken. Dann muss Aaron auch nicht zurückkommen.«


    Aaron wollte etwas sagen, doch Call fiel ihm ins Wort. »Komm mir nicht damit, dass man sein Versprechen halten muss. Das war keins.«


    »Gut«, sagte Aaron.


    »Stellt euch das nicht so leicht vor, den Wolf wieder herauszuholen«, sagte Jasper. »Die Käfige sind bestimmt magisch gesichert.«


    »Da hat er recht«, sagte Tamara.


    »Ich habe einen Plan«, sagte Call und lugte durch das Schlüsselloch. »Aaron, kannst du diese Tür öffnen?«


    »Wenn du wissen willst, ob ich das Schloss knacken kann«, sagte Aaron, »nein, kann ich nicht.«


    »Ja, aber du bist ein Makar«, sagte Call. Durch das Schlüsselloch sah er einen muffigen Raum voller Käfige. Mordo hatte sich unglücklich zusammengerollt. »Makar die Tür auf oder so.«


    Aaron sah ihn an, als würde er totalen Unsinn reden. Dann stürmte er zur Tür und trat sie ein. Sie sprang auf und hing in den Angeln.


    »Oder so«, sagte Call. »Geht auch.«


    Jasper sah so aus, als überlegte er, wegzulaufen.


    »Bitte geh nicht«, sagte Tamara zu ihm. »Bleib doch einfach bei uns, wenigstens noch ein bisschen. Es macht keinen Spaß, schon klar, aber es ist wirklich wichtig.«


    Jasper sah sie mit einem sonderbaren Gesichtsausdruck an. Vielleicht hatte sie das einzig Richtige gesagt, um ihn davon abzuhalten, abzuhauen und sie zu verpetzen. Wahrscheinlich lag es einfach nur an dem Wort bitte.


    »Also, dass es keinen Spaß macht, stimmt«, sagte er, lehnte sich an die Wand und verschränkte die Arme.


    Call ging zu den Käfigen. Wie Jasper vorhergesagt hatte, waren verschlungene Kreise mit alchemistischen Symbolen in die Schlösser eingraviert, die ihm nichts sagten. Und es gab gleich drei Schlüssellöcher. »Was bedeutet das, Tamara?«, fragte er.


    Sie sah ihm über die Schulter und kniff die Augen zusammen. »Das schützt gegen fremde Magie.«


    »Oh.« Zuhause hatte Call bei der Parade am 1. Mai einmal einen Nacktmull und weiße Mäuse ganz ohne Magie und nur durch seinen Einfallsreichtum befreit. Nachdem Aaron die Tür eingetreten und sie in den Hauptraum gebracht hatte, fühlte Call sich für das Öffnen der Käfige zuständig. Irgendwie musste das doch gehen.


    Er packte die Gitterstäbe, kniff die Augen zusammen und zog, so fest er konnte.


    »Das soll ein Plan sein?« Jasper schüttete sich aus vor Lachen. »Scherz, oder?«


    »Wir brauchen einen Schlüssel«, sagte Aaron mit einem leichten Lächeln. »Oder genauer gesagt, viele Schlüssel.«


    Ein Bär brüllte, steckte eine Tatze durch das Gitter und ließ sie durch die Luft sausen. Seine Augen strudelten in orangeflammendem Chaos. Aaron stand mit offenem Mund vor ihm. »So einen habe ich noch nie gesehen.«


    Call wusste nicht, ob er ganz allgemein einen Bären oder einen chaosbesessenen Bären meinte, die er bestimmt beide noch nicht gesehen hatte.


    »Ich habe eine Idee«, sagte Tamara mit einem raschen besorgten Blick zu dem Bären. »Bei den Schlössern kommen wir mit unserer Magie nicht weiter, aber…«


    Call sah sie eindringlich an. »Was?«


    »Gib mir etwas aus Metall. Egal was.«


    Call hievte ein Sternhöhenmessgerät von einem Schreibtisch und reichte es Tamara.


    In ihren Händen schmolz es. Nein. Bei näherem Hinsehen begriff Call, dass das Metall, das sich verflüssigte, über ihren Händen schwebte. Es bildete einen rotglühenden aufgewühlten Klumpen, der schwarz wurde, als er sich an der Luft abkühlte und zu Mordos Käfig waberte. Dort schlängelten sich drei Ranken des flüssigen Metalls in die Schlüssellöcher.


    »Schickt kaltes Wasser her«, sagte Tamara voll konzentriert und aufs Äußerste angespannt.


    Call sammelte Wasser aus den Näpfen der Tiere, formte eine Kugel und kühlte sie mit Luftmagie.


    »Schneller«, quetschte Tamara zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.


    Er kippte das Wasser auf die Überreste des Messgeräts. Das Metall zischte, und das Wasser verdunstete in einer Dampfwolke. Call sprang zurück und fiel unbeholfen rücklings gegen einen Käfig.


    Als die Wolke sich verzogen hatte, hielt Tamara einen dreiteiligen Schlüssel in der Hand.


    Mordo winselte. Tamara drückte den Schlüssel ins Schloss und drehte ihn um; es klickte dreimal laut und vernehmlich– einmal, zweimal und beim dritten Mal hallte es laut durch den Raum. Die Käfigtür klappte auf, Mordo sauste heraus und brachte die Tür zum Schwingen. Danach klickte es immer weiter, als auch die Türen der anderen Käfige aufsprangen.


    »Vielleicht hätten wir nicht alle Käfige mit drei Schlössern öffnen sollen«, meinte Call in die nervenaufreibende Stille.


    Als alle Tiere gleichzeitig aus ihren Käfigen entkamen, fing Jasper an zu schreien. Der Bär richtete sich schwerfällig auf und trottete heraus. Füchse, Hunde, Wölfe und Wiesel strömten aus ihren Gefängnissen.


    »Los!«, rief Call ihnen zu. »Haut ab und greift an– ich meine, haut ab und lenkt die Lehrer ab! Lockt sie hier weg!«


    »Ja, ablenken«, bekräftigte Tamara. »Ablenken!«


    Die chaosbesessenen Tiere donnerten zur Tür, ohne den Lehrlingen Beachtung zu schenken. Aaron konnte gerade noch rechtzeitig die Tür aufreißen.


    Draußen ging das Brüllen, Krächzen und Knurren weiter, und die Menschen ergriffen schreiend die Flucht.


    Mordo tänzelte um Call herum und schleckte ihn mit Inbrunst ab. Call schlang die Arme um ihn. »Guter Wolf«, murmelte er. »Guter Wolf.« Mordo schmiegte sich mit leuchtend gelben Augen an ihn.


    »Runter mit dir!«, kreischte Tamara und riss an Jasper, der auf einen Tisch gestiegen war, um ein Fenster zu öffnen.


    »Ich will doch nur helfen!«, protestierte er.


    Aaron steckte den Kopf durch die offene Tür. »Und wenn nun chaosbesessene Tiere die Lehrer angreifen? Wenn irgendwer verletzt wird? Nicht alle Tiere sind wie Mordo.«


    »Um die Lehrer musst du dir keine Sorgen machen«, antwortete Call. »Die Tiere waren echt nicht in Form. Ich wette, die meisten rennen direkt in den Wald.«


    »Was wir auch mal langsam tun sollten«, mahnte Tamara und drängte sich an Aaron vorbei. »Los, verschwinden wir.«


    Call folgte ihr mit gesenktem Kopf, eine Hand in Mordos Fell vergraben. Aaron bildete das Schlusslicht, damit er Jasper, der vor ihm ging, im Blick behalten konnte.


    Als sie die Lichtung betraten, blieben sie wie gelähmt stehen. Der kleine Außenposten wurde völlig überrollt. Lehrer liefen hin und her und versuchten, die chaosbesessenen Tiere einzufangen, die in alle Richtungen flüchteten. Feuer und Eis wurden in scharfen Strahlen verschossen. Call meinte, Master Rockmaple zu erkennen, der von einem chaosbesessenen Golden Retriever um einen Baum gejagt wurde. Master North griff mit einem glänzenden Feuerball an, der aus seiner Hand aufstieg.


    Plötzlich stürmte Alma aus dem großen Holzhaus, in dem sie ihnen die Limonade serviert hatte. Ein Wirbelwind toste um ihre Gestalt, und sie schoss eine Luftranke auf Master North ab, die ihn von den Beinen holte. Sein Feuerstrahl verfehlte das Ziel und streifte die Blätter und Äste des Baumes über ihm. Er fing an zu brennen, während Tamara Call am Kragen packte und ihn von der Lichtung in den Wald zerrte.


    Alle rannten– Tamara, Aaron, Jasper und sogar Call, der zwar humpelte, dabei aber recht schnell vorankam. Als die Kampfgeräusche endlich verebbten, hörte Call hinter sich eine Stimme.


    »Ich habe Alma ja gesagt, dass man mit euch nur Ärger hat«, sagte Master Lemuel, der sich ihnen unheilverheißend in den Weg stellte. »Aber sie wollte ja nicht hören.«


    Aaron blieb so ruckartig stehen, dass die anderen auf ihn aufliefen. Master Lemuel zog die Augenbrauen hoch.


    »Eins sage ich euch«, sagte er, »das könnt ihr mir glauben oder nicht. Aber ich verabscheue die Lehrer im Magisterium noch mehr als euch. Und ich möchte nicht, dass sie bekommen, was sie haben möchten. Verstanden?«


    Alle nickten.


    Er zeigte auf einen kleinen Bach zwischen den Bäumen. Eigentlich war es richtig schön im Wald, dachte Call, was er unter anderen Umständen vielleicht mehr gewürdigt hätte.


    »Geht daran entlang bis zur Straße«, sagte Master Lemuel. »Das ist der schnellste Weg. Von dort müsst ihr selbst sehen, wir ihr weiterkommt.«


    Sie schwiegen. »Danke«, sagte Aaron schließlich.


    War ja klar, dass Aaron sich auch noch bedankt, dachte Call, als sie zum Bach hasteten. Wenn jemand Aaron eins über den Kopf gäbe, würde er sich glatt bedanken, wenn derjenige damit aufhörte.


    Nachdem sie eine halbe Stunde lang schweigend am Bach entlanggegangen waren, ergriff Jasper das Wort.


    »Und was habt ihr jetzt vor? Nur weil wir die Straße finden, sind wir noch lange nicht aus dem Schneider«, sagte er. »Busse fahren da nicht, ein Auto haben wir nicht…«


    »Ich habe einen Plan«, sagte Tamara.


    Call drehte sich zu ihr um. »Ach ja?«


    »Ich habe immer einen Plan«, sagte sie mit hochgezogenen Augenbrauen. »Manchmal habe ich sogar einen Masterplan. Du solltest Unterricht bei mir nehmen.«


    »Wehe, der Plan ist nicht gut«, sagte Aaron grinsend. »So wie du angibst.«


    Tamara holte das Handy aus der Reisetasche, schaute aufs Display und ging weiter.

  


  
    ZEHNTES KAPITEL


    Beim ersten Blick auf die Straße lief Call ein Schauer über den Rücken. Er musste an das letzte Mal denken, als er sie auf der Suche nach Aaron überquert hatte. Er spürte förmlich wieder, wie weh ihm sein Bein getan hatte, als er sich selbst zur Eile angetrieben hatte. Dann diese Panik, weil Aaron in Gefahr war, und zu guter Letzt die Enthüllung, dass er nicht der war, für den er sich stets gehalten hatte.


    Jasper ging in die Hocke und tätschelte Mordo, als der Wolf zu ihm gelaufen kam. Einen Augenblick lang hätte man meinen können, er wäre gar nicht so blöd.


    Dann sah er Calls Blick und schaute ihn böse an.


    Call setzte sich auf die Erde und sah den Autos zu, die in großen Abständen vorbeifuhren. Tamara tippte auf ihrem Handy. Er wusste nicht, ob sie etwas nachschaute, was die Mission anging, oder nur irgendwelchen Freunden zu Hause mailte. Aaron runzelte nachdenklich die Stirn und sah in die Ferne wie ein Comic-Held. Man hätte eine Spielfigur nach seinem Vorbild gestalten können.


    Call überlegte, wie Aaron aussehen würde, wenn er erfuhr, dass Call ihn angelogen hatte– und zwar andauernd.


    Er grübelte immer noch, als eine schnittige schwarze Limousine vorfuhr.


    Die Fensterscheibe glitt lautlos nach unten, und Tamaras Butler Stebbins schob seine Sonnenbrille in die Stirn. Seine Augen waren hellblau. »Steigt ein«, sagte er. »Wir müssen uns beeilen.«


    Jasper stieg direkt hinten ein. »Oh, göttliche Wasserversorgung«, sagte er, nahm eine Flasche aus der Halterung und trank sie aus.


    »Der Hund kommt mir aber nicht hier rein«, sagte Stebbins. »Er macht die Sitze schmutzig und zerkratzt mir das Leder mit seinen Krallen.«


    »Das sind nicht Ihre Sitze«, ermahnte ihn Tamara und klopfte neben sich auf das Polster. Mordo sprang in den Wagen und drehte sich mit zweifelndem Blick herum.


    Call stieg als Nächster ein und nahm ihn auf den Schoß. Kaum zu glauben, aber dieser Wolf hatte einmal unter sein T-Shirt gepasst. Mittlerweile war er fast so groß wie Call selbst.


    Aaron setzte sich nach vorne.


    »Ich gehe davon aus, dass wir es wie immer machen«, sagte Stebbins zu Tamara und drehte sich kurz nach hinten um. »Wie lautet die Adresse?«


    Call kannte nur die Straße, nicht die Hausnummer, doch Stebbins gab die Information in sein offenbar unmagisches GPS-System ein.


    Dann fuhren sie los.


    »Wie macht ihr es denn immer?«, fragte Jasper Tamara leise.


    »Stebbins fährt Dragsterrennen mit den Autos meiner Eltern«, flüsterte sie zurück. »Ich decke ihn.«


    »Echt?« Jasper runzelte die Stirn und betrachtete den Fahrer mit neuem Respekt.


    Auf der Fahrt döste Call am Fenster ein, bis sein Kopf plötzlich gegen die Scheibe schlug. Sie waren auf einen Feldweg abgebogen.


    Er blinzelte. Jetzt wusste er genau, wo sie waren. »Fahren Sie einfach rechts ran«, sagte er.


    Stebbins kniff die Augen zusammen und hielt an. »Hier?«, fragte er, doch Call hatte die Tür bereits in der Hand. Einmal draußen, rannte Mordo immerzu im Kreis, froh über die wiedergewonnene Bewegungsfreiheit.


    Nachdem die Lehrlinge ausgestiegen waren, legte Stebbins den Rückwärtsgang ein. Wahrscheinlich war er froh, sie los zu sein.


    »Soll das ein Witz sein?«, fragte Jasper angesichts all der Autos um sie herum. »Das ist der reinste Schrottplatz.«


    Call reagierte mit einem bösen Blick, doch Tamara zuckte die Achseln. »Wo er recht hat, hat er recht, Call.«


    Daraufhin versuchte er, das vertraute Gelände mit ihren Augen zu betrachten. Es sah schon ziemlich wüst aus– eigentlich wie ein Parkplatz, doch die Wagen waren nicht in ordentlichen Reihen geparkt. Sie standen wie zufällig beieinander. Einige waren hergefahren worden, andere hatte man abgeschleppt und beliebig abgestellt. Die Motorhauben und Türen waren mit Rost bedeckt, der die ehemalige Chromverkleidung durchlöcherte. Zwischen den Schrottautos wuchs hohes Gras, ein Zeichen dafür, wie lange sie schon vor sich hin rosteten.


    »Die meisten braucht er für Ersatzeile.« Call war das Ganze irgendwie peinlich. Er hatte seinen Vater immer für exzentrisch gehalten, doch selbst er musste zugeben, dass exzentrisch eine milde Untertreibung war für jemanden, der einen Parkplatz mit rostenden Fahrzeugen unterhielt. Alastair könnte die vielen Wagen, die er sammelte, nie nutzen, nicht einmal, um sie auszuschlachten. Sie waren viel zu verrostet. Und doch waren seiner Sammelwut keine Grenzen gesetzt. »Die guten Autos, die er restaurieren möchte, stehen in der Scheune.«


    Tamara, Aaron und sogar Jasper blickten hoffnungsvoll in die Richtung, in die er zeigte, aber das unheimliche graue Gebäude beruhigte sie dann wohl doch nicht.


    Ein kalter Wind fegte über den Parkplatz. Jasper erschauerte demonstrativ und zog die Jacke enger um seinen Körper. Er machte eine Show daraus, die Hände aneinanderzureiben, als würde er den Mount Everest besteigen und Erfrierungen befürchten.


    »Schnauze, Jasper«, sagte Call.


    »Ich hab doch gar nichts gesagt!«, protestierte Jasper.


    Aaron hob die Hand, um Frieden zu stiften. »Glaubst du echt, dein Vater könnte sich hier verstecken?«


    »Es gibt jedenfalls nicht viele Leute, die darauf kämen, ihn hier zu suchen.« Call war sich in nichts mehr sicher.


    »Das glaube ich sofort«, seufzte Tamara und betrachtete das Bauernhaus am Waldrand, ein graues Schindelhaus mit einem steilen geflickten Dach. »Ich fasse es nicht, dass sich jemand das auf seinem Grund und Boden gefallen lässt.«


    »Sie ist alt«, erklärte Call. »Und ihr Haus ist auch nicht gerade in Topform. Außerdem zahlt mein Vater Miete.«


    »Meinst du, er ist jetzt da drin?«, fragte Aaron hoffnungsvoll. Das gelbe Licht hinter den Fenstern wirkte einladend. »Vielleicht hat die Vermieterin ihm ja das Gästezimmer gegeben.«


    Call schüttelte den Kopf. »Nein. Wenn er herkommt, wohnt er immer auf dem Speicher der Scheune. Er hat Schlafsäcke und einen Campingkocher hergebracht. Und Dosen mit Essen. Aber sie könnte ihn gesehen haben. Normalerweise geht er kurz bei ihr vorbei.«


    »Dann fragen wir doch einfach mal nach«, sagte Aaron. »Gehört sie zu den alten Damen, die gerne backen?«


    »Nein«, antwortete Call. Er konnte sich nicht erinnern, dass Mrs Tisdale jemals etwas gekocht hatte. Aaron war enttäuscht. Jasper sah wütend zum Himmel, als hoffte er, von einem Hubschrauber oder einem Luftelementarier gerettet zu werden– oder vielleicht von einem Elementarier im Hubschrauber.


    »Kommt mit«, sagte Call und ging zum Haus. Sein Bein tat nicht mehr nur weh– es war, als würden brennende Dornen in seine Knochen gestochen. Er biss die Zähne zusammen, als er die Treppe hochstieg. Vor Jasper wollte er sich keinen Schmerzenslaut erlauben– nicht einen.


    Aaron streckte den Arm um ihn herum aus und klopfte. Schlurfende Schritte näherten sich, und die Tür wurde einen Spaltbreit geöffnet. Die Frau, die öffnete, hatte wirre graue Haare und leuchtend grüne Augen. »Bisschen klein geraten für einen Vertreter, was?«, gluckste die Alte.


    »Mrs Tisdale«, sagte Call. »Ich bin’s, Callum Hunt. Ich suche meinen Vater. Ist er hier?«


    Die Tür wurde weiter geöffnet. Mrs Tisdale trug ein kariertes Kleid, alte Stiefel und einen grauen Schal. »Wieso sollte er hier sein?«, fragte sie. »Meint ihr, ich lasse ihn im Tausch für ein paar Ersatzeile hier übernachten, oder was?«


    Kaum konnte Mordo sie richtig sehen, begann er aus vollem Hals zu bellen. Er gebärdete sich so wild, als wollte er Mrs Tisdale den Arm abreißen.


    »Er war seit Tagen nicht zu Hause«, sagte Call, packte Mordo am Halsband und ging darüber hinweg, dass der Wolf abscheulich geiferte. »Ich dachte, vielleicht…«


    »Die Magier finden ihn auch nicht«, sagte Tamara. »Sie suchen ebenfalls nach ihm.«


    Die anderen drehten sich schockiert zu ihr um. »Tamara!«, sagte Aaron.


    Tamara zuckte die Achseln. »Was denn? Sie ist Magierin. Das sieht man doch! Und man riecht die Magie im Haus.«


    »Sie hat recht«, sagte Jasper.


    »Hör auf zu schleimen«, warnte ihn Call.


    »Ich schleime nicht, du bist nur zu dumm«, erwiderte Jasper. »Und dein Haustier ist ein Ungeheuer.«


    Mrs Tisdale musterte nacheinander die Lehrlinge. »Kommt mal lieber herein«, sagte sie. »Aber der Wolf bleibt draußen.«


    Call wandte sich an Mordo. »Was ist denn mit dir los?«


    Der Wolf winselte, doch als Mrs Tisdale erneut in sein Sichtfeld geriet, knurrte er aus tiefster Kehle.


    »Okay«, sagte Call schließlich und zeigte auf eine Stelle im Gras, unten an der Treppe. »Du bleibst hier und wartest auf uns.«


    Sie schoben sich ins Haus, das nach Katze und Staub roch. Call fand das nicht unangenehm. Es wurmte ihn zwar, dass Jasper möglicherweise recht hatte, aber es war wenigstens schön warm. Die alte Frau führte sie in die Küche und setzte Wasser auf. »Und jetzt sagt ihr mir, warum ich nicht im Magisterium anrufen soll, dass sie ein paar Schulschwänzer bei mir abholen können.«


    Call wusste nicht, was er erwidern sollte. »Äh, weil es meinem Vater nicht recht wäre?«


    »Und weil wir auf einer Mission sind«, steuerte Tamara bei, diesmal nicht ganz so überzeugend.


    »Auf einer Mission? Um Alastair zu suchen?« Mrs Tisdale holte fünf Teebecher aus dem Schrank.


    »Er ist in Gefahr«, sagte Aaron.


    »Sie haben den Magiern den Rücken gekehrt, stimmt’s?«, fragte Jasper. »So wie Calls Vater.«


    »Das spielt jetzt keine Rolle.« Mrs Tisdale wandte sich an Call. »Meinst du, dein Vater ist in Schwierigkeiten?«


    Call nickte heftig. »Wir müssen ihn wirklich dringend finden. Falls Sie also irgendetwas wissen…«


    Er sah genau, wie sie sich in ihr Schneckenhaus zurückzog. »Er war letzte Woche hier. Hat ein paar Tage in der Scheune gewohnt. Dann hat er noch für ein paar Monate im Voraus bezahlt, was ihm nicht ähnlich sieht. Aber wo er jetzt ist, weiß ich wirklich nicht. Und die Vorstellung, dass ihr vier hier draußen ganz allein seid, gefällt mir auch nicht besonders.« Sie sah Jasper scharf an. »Kann sein, dass ich nicht mehr bei den Magiern bin, aber deshalb bin ich noch lange nicht zu stolz, um im Magisterium anzurufen.«


    »Und was halten Sie davon, wenn wir in der Scheune übernachten und versprechen, morgen früh direkt zurückzufahren?«, schlug Call vor.


    Mrs Tisdale seufzte nachgiebig. »Wenn ihr versprecht, mir keinen Ärger zu machen…«


    »Oder hier im Haus«, sagte Jasper. »Können wir nicht einfach hierbleiben? Es ist so schön warm und kein bisschen unheimlich.«


    »Los jetzt, Jasper.« Aaron packte ihn am Arm. Jasper kam stillschweigend mit, als hätte er eingesehen, dass nicht einmal Mrs Tisdale auf seiner Seite war.


    Die Autos erinnerten Call in der Nachtluft auf gespenstische Weise an skelettartige Wesen oder Dinosaurierknochen, die aus der Erde ragten.


    Mordo trottete still hinter ihnen her. Immer wieder drehte er den Kopf zum Haus und ließ die Zunge heraushängen, als hätte er Hunger.


    Die anderen hatten anscheinend ähnlich ungute Gedanken. Tamara ließ erschauernd den Blick schweifen und beschwor einen kleinen Feuerball hervor. Er tanzte über den Weg zur Scheune vor ihnen her und beleuchtete das Sammelsurium aus Nummernschildern, Reifen und Dosen voller Bolzen.


    Call war froh, als sie die Scheune endlich erreichten. Das rot lackierte Tor war mit einem schweren Metallriegel gesichert. Von Nahem war leicht zu erkennen, dass das Eisen kürzlich geölt worden war. Aaron schob den Riegel zur Seite und zog das Tor auf.


    Für Call war die alte Scheune ein vertrauter Ort. Hier standen die guten Autos, von Planen verdeckt. Hier verbrachten Call und sein Vater die meiste Zeit, wenn sie herkamen. Call beschäftigte sich oben auf dem Speicher mit Büchern oder seinem Gameboy, während sein Vater unten an den Autos bastelte.


    Das waren gute Erinnerungen, doch in diesem Augenblick fühlten sie sich so hohl an wie der skelettartige Fahrzeugpark vor der Tür.


    »Nach oben«, sagte er und ging zur Leiter. Als er einen Fuß auf die unterste Stufe setzte, wäre er vor Schmerzen beinahe ohnmächtig geworden. Er verkniff sich mit großer Mühe ein entsprechendes Geräusch, doch Aaron sah ihn trotzdem mitfühlend an. Ohne Jasper anzusehen, zog Call sich mit den Händen hoch, um sein Bein möglichst wenig zu belasten. Die anderen folgten ihm.


    Auf dem Heuboden war es so dunkel, dass Call trotz heftigen Blinzelns kaum etwas erkennen konnte, bis Tamara mit ihrer Feuerkugel erschien, die sie wie eine Comic-Glühbirne über ihrem Kopf schweben ließ. Die vier verteilten sich in dem niedrigen Raum, der nicht viel hermachte. Es gab einen Schreibtisch, einen Campingkocher und zwei schmale Betten mit gefalteten Decken am Fußende. Ordentlicher ging es nicht, und wenn Mrs Tisdale es ihnen nicht verraten hätte, wäre Call nicht darauf gekommen, dass Alastair in der letzten Zeit dort gewesen war.


    Jasper ließ sich auf ein Bett fallen. »Gibt’s jetzt was zu essen? Es verstößt bestimmt gegen irgendein Gesetz, mich gefangen zu halten, ohne mir etwas zu essen zu geben.«


    Tamara seufzte und sah Call an. »Da steht der Kocher. Gibt es auch Lebensmittel?«


    »Irgendetwas wird schon da sein. Hauptsächlich Konserven .« Call tastete unter dem Bett seines Vaters nach den Körben, die dort verstaut waren. Raviolidosen, Wasserflaschen, Trockenfleisch, ein Allzweckmesser, Gabeln und zwei lange Schokoriegel.


    Call setzte sich auf das andere Bett, Tamara und Jasper gegenüber, dessen böser Blick wie eingefroren war. Aaron öffnete gekonnt mehrere Dosen Ravioli und erwärmte sie auf dem Campingkocher, den er mit Magie angefacht hatte. Währenddessen breitete Tamara eine Landkarte der Umgebung aus, die sie in Alastairs Besitztümern gefunden hatte, und betrachtete sie nachdenklich mit gekräuselter Nase.


    »Verstehst du das?«, fragte Call, der wieder aufgestanden war und ihr über die Schulter sah. Er griff nach der Karte. »Ich glaube, das ist eine Straße.«


    Sie schlug seine Hand weg. »Das ist keine Straße, das ist ein Fluss.«


    »Auch nicht, es ist eine Schnellstraße«, sagte Jasper. »Gib her.« Er streckte die Hand aus. Tamara zögerte.


    »Wo wollt ihr denn überhaupt hin?«, fragte Jasper.


    »Wir haben es erst mal hier versucht«, antwortete Call. »Jetzt weiß ich auch nicht weiter.«


    »Na ja, wenn dein Vater nicht hier ist, muss er irgendwo hingefahren sein«, sagte Aaron und brachte ihnen die aufgewärmten Raviolidosen. Sie nahmen sie vorsichtig entgegen und benutzten Geschirrtücher, um sich nicht die Hände zu verbrennen. Call verteilte Gabeln und sie fingen an zu essen.


    Beim ersten Bissen verzog Jasper das Gesicht, aber dann machte er sich hungrig über die Nudeln her.


    »Vielleicht können wir Mrs Tisdale doch noch überreden, uns etwas mehr zu erzählen.« Trotz dieses gut gemeinten Vorschlags hatte Call ein ungutes Gefühl. Alastair war auf der Flucht, aber wohin? Soweit Call wusste, hatte er keine engen Freunde oder andere Geheimverstecke.


    Aaron und Tamara unterhielten sich leise, und Jasper hatte die Karte an sich genommen, die er aufmerksam studierte. Call stellte seine halb leere Raviolidose ab und ging zu Alastairs Schreibtisch. Mit einem Ruck zog er die größte Schublade auf.


    Wie er es erwartet hatte, lagen alle möglichen Autoschlüssel darin. Einzelne Exemplare mit Lederanhängern, worauf die Marke gedruckt war: Volkswagen, Peugeot, Citroën, Mini Cooper, sogar ein Aston Martin war dabei. Die meisten waren völlig verstaubt, aber der vom Aston Martin glänzte. Call nahm ihn an sich– der Martin war das Lieblingsauto seines Vaters, obwohl er ihn noch nicht wieder ans Laufen bekommen hatte. Es war aber kaum vorstellbar, dass er hier an ihm herumgeschraubt hatte, während er auf der Flucht seines Lebens war, oder?


    Andererseits hatte Alastair vielleicht vorgehabt, mit dem Aston Martin zu fahren. Es war ein cooler Fluchtwagen, mit dem man scharf in die Kurven gehen und möglicherweise schneller sein konnte als die Magier. In dem Fall hatte er ihn vielleicht doch inzwischen repariert. Selbstverständlich wäre es illegal, wenn sich ein Lehrling ans Steuer setzen würde, doch das war jetzt seine geringste Sorge.


    Seufzend ging er zur Leiter und machte sich an den beschwerlichen Abstieg. Da die anderen oben blieben, konnte er es wenigstens langsam angehen lassen und vor Schmerz so oft zusammenzucken, wie er wollte.


    »Wo willst du hin, Call?«, rief Tamara.


    »Kannst du mir ein Licht nach unten schicken?«, bat Call.


    Sie seufzte. »Wieso ich? Du kannst genauso gut Feuer heraufbeschwören wie ich.«


    »Nein, du kannst das viel besser.« Call sagte das so einschmeichelnd, dass sie tatsächlich mit saurer Miene eine brennende Kugel nach unten sandte. Sie hing wie ein Kronleuchter in der Luft und verstreute hin und wieder ein wenig Glut.


    Call zog die Plane von dem Aston Martin. Der Wagen war blaugrün, die glänzenden verchromten Teile waren auf Hochglanz poliert und die elfenbeinfarbenen Sitze nur an wenigen Stellen eingerissen. Das Bodenblech sah ebenfalls gut aus; Calls Vater hatte ihm beigebracht, dass es normalerweise als Erstes von Rost zerfressen wurde.


    Call stieg auf der Fahrerseite ein und steckte den Schlüssel ins Schloss. Er runzelte die Stirn– um an das Gas- oder Bremspedal zu gelangen, musste er sich wirklich sehr strecken. Aaron wäre besser geeignet, er war größer. Als Call den Schlüssel umdrehte, geschah gar nichts. Der alte Motor weigerte sich, schnurrend zum Leben zu erwachen.


    »Was machst du da?«


    Call zuckte zusammen und hätte sich beinahe den Kopf am Autodach gestoßen. Als er sich aus dem Wagen lehnte, stand Aaron an der Fahrerseite und sah ihn neugierig an.


    »Ich sehe mich halt um«, antwortete Call. »Weiß auch nicht genau, was ich suche, aber mein Vater hat irgendwas an dem Auto gemacht, bevor er abgehauen ist.«


    Aaron steckte den Kopf durch die Tür und pfiff. »Tolles Auto. Fährt es auch?«


    Call schüttelte den Kopf.


    »Guck doch mal im Handschuhfach nach«, sagte Aaron. »Mein Pflegevater hat immer alles darin aufgehoben.«


    Als Call das Handschuhfach aufklappte, war es zu seiner Überraschung mit Papieren vollgestopft. Als er sie herausholte, sah er, dass es Briefe waren. Alastair war der einzige Erwachsene in Calls Umkreis, der den Großteil seiner Korrespondenz handschriftlich und nicht per E-Mail erledigte. Deshalb waren die Briefe wenig überraschend.


    Der Absender warf ihn allerdings um. Als er einen Brief aus dem Umschlag nahm und den Blick nach unten zur Unterschrift schweifen ließ, wurde ihm buchstäblich übel.


    Master Joseph A. Walther


    »Was? Was ist das?«, fragte Aaron. Call hob den Kopf und sah ihn an. Anscheinend wirkte er total geschockt, denn Aaron trat von dem Wagen zurück und rief nach oben: »Er hat etwas gefunden! Call hat etwas gefunden!«


    »Nein, stimmt nicht.« Call taumelte aus dem Auto und klemmte sich die Briefe unter den Arm. »Ich habe nichts gefunden.«


    Aaron sah ihn mit seinen grünen Augen verständnislos an. »Und was ist das da?«


    »Privates Zeug. Notizen meines Vaters.«


    »Call.« Das war Tamara, die über den Rand des Speichers nach unten blickte. Hinter ihr stand Jasper. »Dein Vater ist ein gesuchter Verbrecher. Er hat kein ›privates Zeug‹.«


    »Sie hat recht«, sagte Aaron beinahe entschuldigend. »Alles kann wichtig sein.«


    »Meinetwegen.« Call wünschte, er hätte sich schlauer angestellt und selbst erraten, wo sein Vater etwas versteckt haben könnte, statt es sich von Aaron sagen lassen zu müssen. Er wollte die Briefe nicht mit den anderen teilen. »Aber ich lese diese Briefe, niemand sonst.«


    Er hielt den Papierstapel unter dem Arm, als er, gefolgt von Aaron, wieder nach oben stieg. Jasper hatte herausgefunden, wie die Tornadolampen funktionierten, sodass der Heuboden voll erleuchtet war. Call setzte sich auf das eine Bett und die anderen auf das andere.


    Es war ein komisches Gefühl, die Handschrift von Master Joseph zu sehen. Sie war eckig und dünn, und er unterschrieb jeden Brief mit seinem vollen Namen, inklusive der Initiale seines zweiten Vornamens. Der Packen enthielt etwa zwölf Briefe aus den vergangenen drei Monaten. Und die Zeilen, die Call überflog, waren verstörend genug.


    Es gibt eine Lösung, mit der wir beide bekommen, was wir wollen.


    Du willst deinen Sohn von den Toten zurückholen, und wir wollen Constantine Madden.


    Du verstehst die volle Kraft des Alkahest nicht.


    Wir haben uns nie persönlich kennengelernt, Alastair, doch in der Zwischenzeit hast du so viel verloren. Stell dir nur vor, wie es wäre, wenn du Sarah wiederhaben könntest. Stell dir vor, du könntest alles wiederbekommen, was du verloren hast.


    Wenn du den Alkahest entwendest und zu uns bringst, hat dein Leid für immer ein Ende.


    Das ergab doch alles keinen Sinn. Alastair wollte den Alkahest dazu benutzen, ihn umzubringen, oder etwa nicht? Er wollte den Feind des Todes vernichten.


    Call erinnerte sich an die staunende Miene seines Vaters, als er an die Wand geschlagen war, und an seine eigene, alles verzehrende Wut. Und wenn er sich in Bezug auf Alastair geirrt hatte? Hatte er vielleicht doch nicht gelogen, als er gesagt hatte, er wolle Call nicht töten?


    Andererseits war es kein bisschen besser, wenn Alastair ihn loswerden und die Seele seines echten Sohns zurückholen wollte. Konnte ja sein, dass er nicht vorhatte, Call direkt zu töten, doch es fühlte sich sehr nach Sterben an, wenn seine Seele in Constantine Madden zurückverpflanzt würde.


    »Was?«, Tamara fiel fast vom Bett, so begierig beugte sie sich vor. »Was steht denn nun da drin, Call?«


    »Nichts«, sagte Call grimmig, faltete den Brief, der ihn am meisten belastete, zusammen und steckte ihn ein. »Tipps, wie man Begonien züchtet.«


    »Lügner«, sagte Jasper, schnappte sich einige Briefe von Calls Bett und fing an, laut vorzulesen. Seine Augen wurden immer größer. »Moment mal, hier geht’s… ja, also, wirklich gar nicht um Begonien!«


    Es war entsetzlich. Tamara und Aaron hatten ihm vorher auch nicht geglaubt, doch fast so schlimm wie Jaspers hämische Freude war es für Call zu sehen, wie verraten sie sich fühlten. Und es wurde noch schlimmer, als sie alles durchlasen, Zeile um Zeile. Call stellte erleichtert fest, dass immerhin nirgends direkt darauf angespielt wurde, dass er die Seele von Constantine Madden in sich trug. Was hätten sie wohl getan, wenn sie den Brief in die Finger bekommen hätten, den er eingesteckt hatte?


    »Das heißt, er hat den Alkahest wirklich und will ihn dem Feind übergeben?« Jasper wirkte verängstigt. »Ich dachte, du hättest gesagt, das wäre ein haltloser Vorwurf.«


    »Hört euch das an«, sagte Tamara. »Offenbar hat Alastair zugestimmt, denn Master Joseph schreibt, auf welche Weise er sich mit ihm in Verbindung setzen will und wann und wo sie sich treffen sollen. Das ist in zwei Tagen!«


    »Wir müssen zum Magisterium zurück«, sagte Aaron. »Wir müssen jemanden einweihen. Call, ich habe dir geglaubt, was deinen Vater anging, aber vielleicht hast du dich doch geirrt.«


    »Wir dürfen es nicht riskieren, dass der Alkahest dem Feind in die Hände fällt«, sagte Tamara. »Damit könnte er Aaron töten. Das verstehst du doch, oder, Call?«


    Call blickte in das Feuer, das in den Lampen brannte. Hatte er wirklich alles missverstanden, was in seinem Vater vorging? Er hatte ihn stets für einen guten Menschen gehalten, der auf der Seite des Magisteriums und der Lehrer stand, auf der Seite derer, die Constantine Madden um jeden Preis aufhalten wollten. Doch jetzt sah es ganz so aus, als wäre sein Vater ein schlechter Mensch, der Master Josephs Partei ergriffen hatte und zu allem bereit war, wenn er dafür die Seele seines Sohnes zurückbekam. Aus einem bestimmten Blickwinkel war das gar nicht so schlimm. Wenn Alastair jedoch gemeinsame Sache mit Master Joseph machte, war Call dann moralisch verpflichtet, ihn gewähren zu lassen oder ihn davon abzuhalten?


    Call hatte Kopfschmerzen.


    »Ich will nicht, dass Aaron etwas passiert«, sagte er. Dessen war er sich immerhin ganz sicher. »Das ist doch klar.«


    Aaron sah ihn unglücklich an. »Heute Nacht kommen wir hier nicht mehr weg«, sagte er. »Es ist spät und wir sind hundemüde. Was haltet ihr davon, wenn wir ein paar Stunden schlafen und uns morgen früh etwas ausdenken?«


    Alle Blicke richteten sich auf die beiden Betten. Jedes war groß genug für einen Erwachsenen oder zwei Kinder.


    »Ihr nehmt das eine«, sagte Jasper und zeigte auf Tamara und Call, »und ich nehme Aaron, weil es mir vor dir gruselt und du ein Mädchen bist.«


    »Ich kann auf dem Boden schlafen«, sagte Aaron, als er Tamaras Gesicht sah.


    »Was auch nur Jasper zugutekäme«, sagte Tamara säuerlich und legte sich ganz nach links. »Schon gut, Call, wir schlafen auf der Decke, nicht darunter. Mach dir mal keine Sorgen.«


    »Okay«, sagte er und legte sich vorsichtig auf die andere Seite.


    Das fühlte sich echt seltsam an.


    In dem zweiten Bett mussten Jasper und Aaron sich ein Kopfkissen teilen. Ein gedämpfter Schrei ließ darauf schließen, dass jemand einen Schlag abbekommen hatte. Call schob das Kissen auf seinem Bett zu Tamara und schmiegte seinen Kopf in seine Armbeuge.


    Er schloss die Augen, konnte jedoch nicht schlafen. Es war unbequem, ganz am Rand zu bleiben und darauf zu achten, dass er Tamaras Seite nicht einmal mit den Zehen berührte. Und es half auch nicht, dass Master Josephs Briefe ihm Wort für Wort vor Augen standen.


    »Call?«


    Er schlug die Augen auf. Tamara war nur wenige Zentimeter entfernt und sah ihn mit ihren großen dunklen Augen an. »Warum bist du so wichtig?«


    Er spürte ihren warmen Atem auf seiner Wange.


    »Wichtig?«, wiederholte er lahm. Jasper schnarchte.


    »Die vielen Briefe«, sagte sie. »Von Master Joseph. Ich dachte, es ginge um Aaron. Er ist der Makar. Aber es ging ständig nur um dich. Call ist das Allerwichtigste.«


    »Tja… also, vielleicht, weil Alastair mein Vater ist«, improvisierte Call. »Das wäre ein Grund, weshalb ich ihm wichtig sein könnte.«


    »Aber es hört sich nach einer anderen Wichtigkeit an«, sagte Tamara leise. »Du weißt, dass du uns alles sagen kannst, nicht wahr, Call?«


    Darauf wusste er so schnell keine Antwort. Er überlegte immer noch, als Mordo plötzlich anfing zu bellen.

  


  
    ELFTES KAPITEL


    Mordo, ruhig! Pssst!«, sagte Call, doch der Wolf heulte weiter, drückte die Schnauze in den Spalt zwischen den beiden Scheunentoren und kratzte mit den Pfoten über das Holz.


    »Was siehst du denn da?«, fragte Aaron. »Was ist da draußen bloß so interessant?«


    Tamara machte einen Schritt auf den Wolf zu. »Vielleicht ist dein Vater zurückgekommen.«


    Call bekam Herzklopfen. Er lief zu dem Tor, an dem Mordo schnüffelte, und zog es auf. Kalte Luft drang in die Scheune.


    Mordo raste an ihm vorbei in die stille Nacht. Der Mond stand als silberne Sichel am Himmel. Nur mit zusammengekniffenen Augen konnte Call sehen, dass sein Wolf über das niedergetretene Gras zum Rand des Schrottplatzes stürmte. In der Dunkelheit sah er unnatürlich und bucklig aus.


    »Was ist das?«, flüsterte Jasper ängstlich und zeigte mit dem Finger. Aaron trat vor, und jetzt standen alle bei Call vor dem offenen Scheunentor. Call konnte erst nicht erkennen, was Jasper meinte, doch als er sich konzentrierte, fiel ihm etwas auf, das gerade seitlich um ein Auto bog.


    Tamara schrie leise auf. Das Ding richtete sich auf und schien vor ihren Augen sekündlich in alle Richtungen zu wachsen. Ein Ungeheuer aus poliertem Metall, im Mondlicht glänzend, dunkel und irgendwie nass, als wäre die Oberfläche geölt worden. Die Augen bestanden aus zwei mächtigen Scheinwerfern, die die Dunkelheit beleuchteten. Als Call das Maul sah, fielen ihm beinahe die Augen aus dem Kopf: Der breite Kiefer schwenkte in den Angeln hin und her und enthüllte mehrere Reihen haischarfer Metallzähne. Dann biss das Monster in die Motorhaube eines alten Citroën.


    Das Auto knirschte abscheulich, als die Kreatur den Kopf in den Nacken legte und es verschlang; der Metallkörper beulte sich aus, als der Wagen in dem massigen Maul verschwand. Kurz darauf war von dem Auto nichts mehr zu sehen, doch das Wesen war noch riesiger als zuvor.


    »Ein Elementarier«, sagte Tamara nervös. »Metall. Er zieht seine Kraft aus den Autos und dem Schrott.«


    »Wir müssen abhauen, bevor er uns bemerkt«, sagte Jasper.


    »Feigling«, höhnte Call. »Ein Elementarier läuft frei herum. Ist es nicht unsere Aufgabe, etwas dagegen zu unternehmen?«


    Jasper straffte die Schultern und schaute ihn böse an. »Wir haben mit dem Ding absolut nichts zu schaffen. Wir haben in der Tat die Aufgabe, Menschen zu beschützen, aber ich denke nicht daran, zu sterben, um den Schrott deines Vaters zu verteidigen. Ohne die Autos wäre er sowieso besser dran– falls er nicht hingerichtet wird, weil er mit dem Feind im Bunde ist– und falls ist schwer untertrieben. Also nichts wie weg hier!«


    »Sei still«, sagte Aaron. »Halt einfach das Maul.« Als er den Arm hob, glänzte sein Metallarmband; eine Art Schatten kräuselte sich aus seiner offenen Hand und verbarg sie halb.


    »Stopp!« Tamara packte Aarons Handgelenk. »Du hast noch gar nicht gelernt, die Leere gekonnt einzusetzen. Und dieser Elementarier ist zu groß. Überleg doch mal, was für ein riesiges Loch du reißen müsstest, um ihn darin zu versenken…«


    Aaron sah sie wütend an. »Tamara…«


    »Äh, Leute«, unterbrach Jasper die beiden Zankhähne. »Ich versteh schon, dass ihr euch streitet, aber ich fürchte, es hat uns gerade bemerkt.«


    Er hatte recht. Die Scheinwerferaugen funkelten in ihre Richtung. Tamara ließ Aaron los, als das Ding sich in Bewegung setzte. Dann drehte sie sich schnell zu Call um, der damit nicht gerechnet hatte.


    »Was sollen wir jetzt machen?«, fragte sie.


    Call war so sprachlos, dass sie ausgerechnet ihn um Rat fragte, dass ihm keine Antwort einfiel. Doch das machte nichts, denn Aaron redete bereits umso mehr. »Wir müssen zu Mrs Tisdale und sie beschützen. Wenn das Ding zufällig hier vorbeigekommen ist, frisst es vielleicht nur ein paar Autos und zieht friedlich weiter. Andernfalls müssen wir bereit sein.«


    »Metallelementarier kommen nicht oft vor«, sagte Jasper. »Viel weiß ich nicht über sie, außer dass sie etwas gegen Feuer haben. Wenn er uns angreift, ziehe ich eine Feuerwand hoch.«


    »Das kann ich auch«, fauchte Tamara.


    »Ist doch egal, wer es dann macht!«, rief Aaron genervt. »Jetzt kommt endlich!«


    Als sie auf das Bauernhaus zuliefen, hinkte Call ein wenig hinterher. Das lag nicht nur an seinem Bein, sondern auch an Mordo, den er nirgends entdeckte. Am liebsten hätte er laut nach ihm gerufen und sich versichert, dass es seinem Wolf gut ging, aber er wollte den Elementarier auch nicht auf sich aufmerksam machen. Zumal er wahrscheinlich nicht schnell genug weglaufen konnte, wenn er auf ihn losging. Tamara, Aaron und Jasper hatten ihn schon locker überholt.


    Das Ungeheuer bahnte sich immer weiter seinen Weg und wenn es nicht gerade von Autos verdeckt wurde, war es verstörend gut zu sehen. Es bewegte sich nicht besonders schnell, eher wie eine Katze, die um ihre Beute herumschleicht. So kam es gemächlich auf sie zu und wuchs mit jedem Metallbissen in die Höhe.


    Je näher Call Mrs Tisdales Haus kam, umso klarer wurde, dass etwas nicht stimmte. Es war hell erleuchtet, und das Licht drang nicht nur aus den Fenstern, sondern aus der gesamten Fassade. Die Tür und ein Teil des Mauerwerks waren verschwunden. In der klaffenden Lücke hingen Balken und Drähte nach unten.


    Aaron war als Erster auf der Treppe. »Mrs Tisdale!«, rief er. »Alles in Ordnung, Mrs Tisdale?«


    Call folgte ihm. Die Möbel waren umgekippt, ein Beistelltisch lag zerbrochen am Boden. Ein kleines Sofa brannte, aus einer verkokelten Ecke schlugen Flammen. Mrs Tisdale lag auf dem Boden, eine Wunde klaffte in ihrer Brust, und Blut tränkte den Teppich. Call starrte sie entsetzt an. Das Blut war mit glänzenden Metallteilchen vermischt.


    Aaron sank auf die Knie. »Mrs Tisdale?«


    Ihre Augen standen offen, doch sie schaffte es nicht, jemanden direkt zu fokussieren. »Kinder«, sagte sie mit einer scheußlich verzerrten leisen Stimme. »Kinder, sie sind hinter euch her.«


    Call erinnerte sich an seine Grundkenntnisse in Heilmagie. Er hatte zugesehen, wie Alex damals Drews gebrochenen Knöchel geheilt hatte, indem er hilfreiche heilende Kräfte aus der Erde rief. Er ging neben Aaron in die Hocke und versuchte, so gut es ging, etwas aus der Erde heraufzubeschwören. Wenn er Mrs Tisdale gesundmachen konnte, war seine Magie vielleicht zu mehr zu gebrauchen, als Alastair dachte. Vielleicht war dann ja auch er zu mehr zu gebrauchen, als Alastair dachte.


    Vielleicht war er gut.


    Call legte seine Finger sanft über das Schlüsselbein der alten Frau und lenkte Energie hinein. Er versuchte die Energie zu fühlen, wie sie aus dem Boden aufstieg, und sah sich selbst als leitende Verbindung. Doch Mrs Tisdale schob seine Hand fort.


    »Dafür ist es zu spät«, wisperte sie. »Aber ihr könnt noch entkommen. Schnell, lauft weg! Call, ich war an dem Abend bei euch, als du dachtest, Mordo wäre weggelaufen. Ich habe ihn angekettet. Ich weiß, was auf dem Spiel steht.«


    Call wich erschrocken zurück.


    »Wovon redet sie da?«, fragte Tamara. »Was meinen Sie damit, Mrs Tisdale?«


    »Das ist nur ein Elementarier«, sagte Aaron. »Mit dem werden wir fertig. Wir können Ihnen helfen.« Mit wildem Blick sah er Tamara und Jasper an. »Vielleicht sollten wir das Magisterium um Hilfe rufen…«


    »Nein!«, keuchte die alte Frau. »Wisst ihr denn nicht, wer das Ungeheuer ist? Sein Name ist Automotones– ein uraltes grausames Monster–, es wurde vor Hunderten von Jahren von den Magiern des Magisteriums gefangen genommen.« Ihre Mundwinkel waren voll Blut. Sie holte stockend Luft. »Wenn er jetzt hier ist, dann weil diese– diese– Magier ihn freigelassen und auf euch gehetzt haben. Um euch zu töten!«


    Erschauernd erinnerte Call sich an Master Rufus’ Lektion über die Elementarier, die unter dem Magisterium in Gefangenschaft gehalten wurden. Wie schrecklich sie waren. Und dass sie alles aus dem Weg räumten.


    »Sie meinen, sie wollen Alastair töten, oder?«, fragte Jasper.


    »Automotones ist in dieses Haus eingebrochen«, fistelte die alte Frau. »Er wollte wissen, wo ihr seid, nicht Alastair. Ihr vier.« Sie fixierte Aaron. »Lauf schnell weg, Makar.«


    Aaron war kreidebleich vor Schock. »Ich soll vor dem Magisterium weglaufen? Nicht vor dem Feind?«


    Sie verzog den Mund zu einem schiefen Lächeln. »Dem Feind des Todes kannst du nicht davonrennen, Aaron Stewart«, sagte sie, und obwohl sie eigentlich mit Aaron sprach, waren ihre Augen auf Call gerichtet. Er starrte zurück, doch dann brach ihr Blick.


    »Achtung!«, kreischte Tamara.


    Das Ungeheuer aus Metall sprang durch die niedergerissene Mauer ins Haus. Es war zu einem Riesen angewachsen. Mit seinen flachen gullydeckelgroßen Händen schlug es stetig nach oben und zerfetzte die Zimmerdecke, bis ein Loch in der oberen Etage ihm erlaubte, aufrecht zu gehen. Call schrie auf, fiel auf die Seite und wäre beinahe von einer Kommode getroffen worden. Aus den herausfallenden Schubladen fielen Kleidungsstücke.


    Auf einmal loderte eine Feuerwand auf, verbrannte den Boden und entzündete die Überreste der Decke. Jasper kontrollierte das Feuer mit erkennbarer Anstrengung, während Automotones brüllte und nach ihm schnappte.


    »Lauf!«, sagte Jasper zu Call. »Mach schon! Ich komme nach.«


    Call hatte ein schlechtes Gewissen, weil er ihn als Feigling beschimpft hatte. Nachdem er sich vom Boden hochgewuchtet hatte, taumelte er in den hinteren Teil des Hauses. Aaron und Tamara waren dicht hinter ihm. Tamara hatte eine Feuerkugel heraufbeschworen, die auf ihrer Handfläche leuchtete. Mit fliegenden Zöpfen sah sie sich nach Jasper um.


    »Komm her, Jasper!«, rief Aaron. »Jetzt!«


    Jasper ließ die Feuerwand sausen und lief zu ihnen, dicht gefolgt von dem Metallelementarier. Als Jasper mit Call auf den Rasen hinausschwankte, warf Tamara dem Monster ihre Feuerkugel ins Maul.


    Der Zauber mit der Feuerwand hatte Jasper sichtlich erschöpft und er brach schon nach wenigen Schritten im Gras zusammen. Call ging zu ihm, ohne zu wissen, was er tun sollte. Auf keinen Fall konnte er Jasper tragen und mit ihm fortrennen; er kam schon ohne zusätzliches Gewicht auf seinen Schultern kaum voran.


    Tamara und Aaron rannten über den Rasen. Hinter ihnen tobte Automotones, der sich aufbäumte und mit den Metallarmen wedelte, während die Flammen um ihn zuckten. Jaspers Feuer hatte Möbel in Brand gesetzt, und mittlerweile brannten auch die Vorhänge und Tapeten. Das Bauernhaus würde wie eine lodernde Fackel verbrennen.


    »Jasper!« Call riss an seinem Arm, damit er wenigstens wieder auf die Beine kam. Jasper schaffte es auf die Knie, doch dann schrie er vor Angst. Als Call sich umdrehte, ragte der Metallelementarier über ihnen auf und verdeckte die Mondsichel. Seine Hände, die wie riesige Krebsscheren aussahen, fuhren nach unten, um Jasper und Call zu zerreißen.


    Call erinnerte sich an die Sommerferien, an die Situation in der widerlichen Werkstatt seines Vaters und an seine ungeheuerliche Wut, mit der er Alastair angesehen und einfach nur geschoben hatte. Jetzt versuchte er, seinen Schrecken, das Gefühl von Zorn und Horror zusammenzunehmen und das alles Automotones zuzuschieben.


    Das Monster flog rückwärts; es klang, als würde ein verrostetes Auto auseinandergerissen. Der Lärm verwandelte sich in rasendes Knurren, als Automotones auf Aaron und Tamara losging. Aaron warf sich vor Tamara und hob die Hand, doch das Ungeheuer fegte ihn weg wie eine lästige Fliege. Dann schnappte es Tamara und hob sie in die Luft.


    »Tamara!« Call wollte zu dem Elementarier rennen und vergaß in diesem Augenblick, wie grauenerregend er war, wie riesig und todbringend. Er stellte sich vor, wie die Metallscheren sich um Tamara schlossen und sie zerquetschten. Am Rande nahm er wahr, dass auch Aaron rannte und schrie und dass Tamara sich schweigend gegen den Klammergriff zu wehren versuchte. Da geriet Automotones auf einmal ins Schlingern und stolperte; Tamara konnte sich befreien und fiel ins Gras.


    Als der Elementarier sich wand und drehte, konnten sie sehen, dass Mordo auf seinen Rücken gesprungen war. Er grub die chaosbesessenen Krallen in die metallene Haut und biss mit den Zähnen hinein. Der Lärm reißenden Metalls schoss durch die Nacht.


    Doch das Ungeheuer schüttelte sich einmal, und Mordo verlor das Gleichgewicht. Er trat verzweifelt mit den Beinen aus, hielt sich noch mit den Zähnen fest– doch dann flog der Wolf zum Haus, in Richtung des Feuers. Er jaulte im Fallen.


    Ohne weiter auf den Elementarier oder den Kampf zu achten, beschwor Call Luftmagie herauf und konzentrierte sich ganz auf seinen Wolf. Er formte ein weiches Kissen aus Wirbelwind, das Mordo auffangen sollte. Im Hintergrund nahm er vage wahr, dass der Elementarier näher kam, und ebenso vage begriff er, dass er auch die anderen in Gefahr brachte, nur damit seinem Wolf nichts passierte– doch das war ihm ganz egal.


    Mordo fiel in Calls Luftmagie wie in ein Netz und federte mit rudernden Pfoten wieder ein wenig hoch. Seine Wandelaugen hatte er weit aufgerissen. Langsam brachte Call den Wolf nach unten auf die Erde, vorsichtig, ganz vorsichtig…


    In diesem Augenblick schlug der Elementarier zu. Call fühlte sich, als würde er von einer Riesenwelle zerquetscht. Tamara schrie seinen Namen, da flog er auch schon rückwärts. Der Aufprall war so hart, dass eine Schockwelle durch seinen Körper flutete. Call wälzte sich auf den Bauch, spuckte Erde und Gras und sah das Metallungeheuer hoch über sich, so mächtig wie der Himmel, den es verdeckte. Call wollte sich aufrappeln, doch sein krankes Bein zitterte so, dass er ins Gras zurückfiel. Von Weitem lief Tamara zu ihm, sie schwang ein brennendes Seil, doch Call war überzeugt, dass sie zu spät kommen würde. Automotones bückte sich bereits und hatte das Maul mit den vielen scharfen Zähnen aufgerissen wie ein Scheunentor.


    Call krallte sich in die Erde, wollte hineingreifen und Erdmagie heraufbeschwören, doch die Zeit lief ihm davon. Es stank schon nach Metall und Rost; gleich würde der Elementarier ihn verschlingen.


    »Stopp!«


    Der Elementarier riss den Kopf hoch. Call drehte sich blitzschnell zu Aaron um, der hinter ihm stand und die Hand ausstreckte. Darin glänzte eine Wolke öliger Dunkelheit, die sich nach oben ausbreitete. So hatte Call Aaron noch nie erlebt. Seine Augen leuchteten wie glühende Kohlen, und eine Grimasse verzog sein Gesicht zu einem verstörenden Lächeln.


    Das ölige Nichts flog aus Aarons Hand und sauste direkt in den Rachen des Ungeheuers. Einen Augenblick lang geschah gar nichts. Dann vibrierte Automotones, und Metall klirrte an Metall. Call sah wie gebannt zu, es war, als würde eine gewaltige unsichtbare Hand ihn zermalmen. Seine Metallflanke wurde nach innen gesogen, und als er das Maul noch weiter aufriss, sah Call, wie die ölige Schwärze in seinem Inneren rauchte und schäumte. Jetzt verstand er, was passierte. Der Elementarier löste sich von innen auf, jede Lötstelle, jede Schraube, jedes Blech und jeder Motor, alles wurde in die wachsende Leere gezogen, die Aaron ihm in den Hals geworfen hatte.


    Aaron legte Call eine Hand auf die Schulter und half ihm hoch. Er sah nicht mehr ganz so furchteinflößend aus, sondern beobachtete nur voller Ingrimm, wie Automotones zum letzten Mal aufheulte und in einem Fleckchen Dunkelheit aufging, das die Luft versengte.


    »Was passiert mit ihm?« Jasper lief auf sie zu. »Wo ist er jetzt? Ist er tot?«


    Call blickte zu dem brennenden Haus und dem verwüsteten Schrottplatz zurück. Ihm war es egal, wo Automotones nun war. Hauptsache, sie waren in Sicherheit.


    »Er ist in der Leere«, sagte Aaron ausdruckslos. »Der kommt nicht mehr zurück.«


    »Los«, sagte Tamara. »Wir müssen vom Feuer weg.«


    Mordo lief den Lehrlingen zur Scheune voraus. Die Luft war voller Rauch, und die Feuersbrunst ließ den Himmel taghell erscheinen.


    »Wir müssen sofort zum Magisterium zurück«, sagte Jasper atemlos. »Wir müssen ihnen zeigen, was wir gefunden haben. Calls Vater stand in direktem Kontakt mit den Dienern des Feindes, das habt ihr doch nicht vergessen, oder? Er will ihnen den Alkahest bringen. Wir müssen Hilfe holen.«


    »Wir kehren nicht ins Magisterium zurück«, sagte Aaron. Seine Stimme war immer noch hohl und abgehackt. Call hatte den Eindruck, dass er seine Gefühle mit aller Kraft unterdrückte. »Die haben das Ding auf uns angesetzt.«


    »Du meinst, auf Alastair«, verbesserte ihn Tamara. »Oder glaubst du etwa, was die alte Frau gesagt hat?«


    »Oh ja, ich glaube ihr.«


    »Warum hätte sie lügen sollen?«, fragte Call.


    Jetzt bebte Aarons Stimme doch ein wenig. »Wenn sie es nicht geschickt haben, wieso hat es dann Mrs Tisdale angegriffen? Oder uns? Es hätte den Befehl bekommen müssen, uns nichts zu tun.«


    »Vielleicht waren sie der Meinung, dass es besser wäre, wir würden sterben, als dem Feind in die Hände zu fallen, wenn sie uns schon nicht zurückholen könnten«, sagte Jasper. Die anderen sahen ihn überrascht an. »So was traue ich dem Präsidium ohne Weiteres zu«, sagte er achselzuckend.


    »Ich dachte, du willst umkehren«, sagte Call.


    »Will ich auch. Aber ihr habt das Ganze ja von vorne bis hinten vergeigt.« Jasper verdrehte die Augen, als wäre Call der letzte Idiot. »Je länger wir weg sind, umso mehr denken sie, dass sie den Schaden begrenzen müssen. Also machen sie erst Aaron platt und dann uns, damit es keine Zeugen gibt. Das nennen sie dann eine Tragödie. Wenn Constantine Madden Aaron in die Finger bekäme, könnte er ihn nicht nur töten– er könnte ihn einer Gehirnwäsche unterziehen. Vielleicht befürchten sie, dass sie den Krieg verlieren würden, wenn sie Aaron an Constantine verlören.«


    »Sie würden den Krieg verlieren, wenn sie Aaron nicht hätten!«, sagte Tamara. »Er ist der Makar!«


    Sie waren an der Scheune angekommen. Im flackernden Licht wirkte Jaspers Gesicht wie aus Stein gemeißelt. »Ich glaube, ihr habt keine Ahnung, wie die so ticken.«


    »Es reicht«, sagte Call zu den anderen. »Ihr geht in die Schule zurück. Ich denke, ich kann meinen Vater davon abbringen, wenn ich es schaffe, rechtzeitig zu ihm zu kommen. Ich muss mit ihm reden, muss es wenigstens versuchen. Aber für euch ist es mittlerweile viel zu gefährlich geworden.«


    Das kapieren sie nie, dachte er. Mein Dad will seinen Sohn wiederhaben. Er glaubt, wenn er Master Joseph den Alkahest besorgt, kann der mich wieder hinkriegen, kann mich in Callum Hunt zurückverwandeln. Aber Master Joseph will ihn reinlegen, er will ihn nur zu sich locken. Wahrscheinlich bringt er ihn um, sobald er ihm den Alkahest gegeben hat.


    Doch das konnte Call ihnen nicht sagen, nichts davon.


    Dem Feind des Todes kannst du nicht davonrennen.


    »Vergiss es«, sagte Tamara und verschränkte die Arme. »Für dich ist es genauso gefährlich– das tut sich für uns alle nichts. Und du hast keine Ahnung, wo Alastair hinwill.«


    »Doch, ich glaub schon«, erwiderte Call. Er schob das Scheunentor auf und humpelte herein. Die anderen, sogar Mordo, warteten auf der Schwelle, bis er Master Josephs Briefe geholt hatte. Er hielt einen gegen das Licht, als er wieder bei ihnen war.


    »Unter Master Josephs Unterschrift stehen Zahlen«, sagte er. »Immer die gleichen, in jedem Brief.«


    »Klar, wahrscheinlich das Datum«, meinte Jasper.


    Call las die Zahlen vor. »45.1661.67.2425.«


    »Das ist kein Datum, es sei denn auf dem Mars«, sagte Tamara und rückte näher. »Das ist…«


    »Das sind Koordinaten«, sagte Call. »Längen- und Breitengrad. Die gibt mein Vater immer in sein GPS im Auto ein. Es sagt dann, wie man fahren muss. Master Joseph verrät meinem Vater, wo er ist.«


    »Dann wissen wir ja, wo wir hinmüssen«, sagte Aaron. »Wir müssen nur noch ein Teil finden, in das wir die Koordinaten eingeben können…«


    »Kein Problem«, sagte Tamara und holte ihr Handy heraus. Doch als sie darüberwischte, blieb das Display dunkel. »Oh, ich fürchte, das muss aufgeladen werden.«


    »Ein Computer in einem Internet-Café würde auch schon reichen«, sagte Call und faltete den Brief wieder zusammen. »Aber ›wir‹ ist das falsche Wort. Ich mache das allein.«


    »Wir lassen dich nicht im Stich, das weißt du genau«, sagte Aaron und hob die Hand, um Calls Protest abzuwehren. »Und überhaupt, vielleicht ist dein Vater schon bei Master Joseph angekommen, bevor wir zurück in der Schule sind. Dann hätten wir keine Zeit mehr, irgendetwas dagegen zu tun, selbst wenn die Magier uns glauben würden, dass wir wissen, wovon wir reden.«


    »Und wenn wir Master Joseph verfolgen und den Alkahest zurückerobern, kehren wir mit Ruhm bekleckert zurück«, ergänzte Tamara. »Abgesehen davon haben sie bereits ein Ungeheuer auf uns gehetzt. Bis wir wissen, ob wir ihnen vertrauen können, bleibt uns nichts anderes übrig, als allein weiterzumachen.«


    Call warf einen Blick auf Jasper. »Du musst nicht mitkommen.« Er hatte jetzt schon ein schlechtes Gewissen, weil sie Jasper in diese verfahrene Situation gebracht hatten.


    »Oh doch, ich komme mit«, sagte Jasper. »Wenn wir von Ungeheuern gejagt werden, halte ich mich lieber an den Makar.«


    »Wie kann es sein, dass die Magier vom Magisterium die Guten sein sollen, wenn sie uns durch ein Monster ermorden lassen wollen, nur weil wir weggelaufen sind?«, fragte Aaron. »Wir sind doch nicht mal erwachsen.«


    »Keine Ahnung«, sagte Call. Er machte sich allmählich Sorgen, dass es gar keine Guten gab. Nur Leute mit kürzeren oder längeren Kriegstreiber-Listen.


    Tamara fuhr sich seufzend durch die Haare. »Im Moment müssen wir erst mal eine Stadt finden, wo wir uns etwas zu essen kaufen können. Außerdem sehen wir aus, als hätten wir mit Feuer gespielt und uns dann im Schlamm gewälzt. So schaffen wir es bestimmt nicht, nicht aufzufallen.«


    Als Mordo die Worte im Schlamm gewälzt hörte, tat er genau das. Call musste zugeben, dass Tamara recht hatte. Sie starrten vor Schmutz. Ihre Uniformen waren zerrissen, blutig und mit ölig klebrigem Metall getränkt.


    »Dann laufen wir mal los«, sagte Jasper wenig begeistert.


    »Ich denke nicht daran zu laufen«, sagte Aaron. »Wir fahren. Hier stehen dreihundert Autos rum.«


    »Stimmt, aber von denen, die nicht gefressen wurden, tun es die meisten nicht«, gab Call zu bedenken. »Und von denen, die noch fahren, haben wir keinen Schlüssel.«


    »Kommt mit«, sagte Aaron. »Wenn mein Vater schon im Gefängnis sitzt, kann ich endlich auch mal was davon haben. Ich glaube, ich kann eins kurzschließen.« Mit zuversichtlich gestrafften Schultern lief er zum Schrottpark.


    »Das ist unser Makar«, sagte Jasper. »Chaosmagie und Autodiebstahl.«


    »Hast du nicht gesagt, dein Vater wäre abgehauen?« Call rannte humpelnd hinter Aaron her. »Und dass du nicht wüsstest, wo er ist?«


    Aaron zuckte die Achseln. »Niemand erzählt gern, dass sein Vater im Knast sitzt.«


    Call fand gerade, dass es Schlimmeres gab als einen Vater, der hinter Gittern saß, doch das behielt er für sich.


    Call half Aaron bei der Suche nach dem Auto, das am wenigsten beschädigt war. Er erinnerte sich, wie Alastair den Morris Minor gekauft hatte, dessen schnittiges Äußeres in Smaragdgrün einen schönen Kontrast zu den roten Ledersitzen bildete. Er war Baujahr 1965 und gehörte damit zu den jüngeren unter Alastairs Wagen. Im Gegensatz zu den anderen brauchte der Morris keinen neuen Motor.


    »Schnell fährt er trotzdem nicht«, warnte Call. »Das heißt, auch auf dem Highway kommt der Wagen nicht über 65 Stundenkilometer. GPS hat er natürlich auch nicht. Mein Vater hätte vielleicht eins installiert, aber dazu ist er nicht mehr gekommen.«


    »Und was passiert, wenn wir schneller fahren?«, fragte Tamara.


    Call zuckte die Achseln. »Kann sein, dass er explodiert. Was weiß ich.«


    »Super«, sagte Jasper. »Kann einer von euch Schwachköpfen fahren?«


    »Nicht so richtig«, antwortete Aaron und kauerte sich unter den Sitz, wo er mit Calls Dolch Drähte durchtrennte und in einer neuen Kombination miteinander verband.


    »Wieso kannst du ein Auto knacken, wenn du nicht fahren kannst?«, fragte Jasper mit einem tiefen Seufzer.


    »Gute Frage«, murmelte Aaron und kam unter dem Sitz hervor. Er war schweißgebadet und irgendwie zittrig. »Solltest du vielleicht meinen Vater fragen. Er hat es mir nicht beigebracht, bevor er in den Bau ging.«


    »Ich bin schon mit Golfmobilen gefahren«, sagte Tamara. »So anders kann das doch auch nicht sein, oder?«


    Unter Aarons fähigen Händen erwachte der Motor zum Leben.


    »Ich fahre«, sagte Call, denn sein Vater hatte es ihm gezeigt– ansatzweise. Er fand, er steckte schon so tief drin, dass es keinen Unterschied mehr machte, ob er einen nicht zugelassenen Wagen ohne Versicherung oder Führerschein fuhr. Außerdem war er der Feind des Todes, ein Geächteter, ein Verbrecher und Rebell– wenn er jetzt auch noch gegen das Gesetz verstieß, würde das auch nicht mehr so ins Gewicht fallen.


    Mordo bellte, als wollte er ihm zustimmen. Der Wolf war bereits auf den Beifahrersitz gesprungen und sah nicht so aus, als würde er ihn wieder räumen.


    Aaron lehnte sich erschöpft an die Motorhaube. Er sah zu Call, hielt aber keinen Blickkontakt. »Schon komisch, oder? Alle erwarten, dass ich ein Held werde, dabei ist mein Vater ein verurteilter Verbrecher.«


    »Nun, da wir hinter meinem Vater her sind, weil er einen magischen Apparat gestohlen hat, kann ich kaum etwas dagegen sagen.« Call lächelte, doch Aaron schien es nicht zu merken.


    »Ach– ich weiß nicht. Constantine Madden war ein böser Makar. Vielleicht bin ich auch so einer. Vielleicht liegt es mir im Blut.«


    Call schüttelte den Kopf, er fand den Gedanken so abwegig, dass ihm erst mal nichts dazu einfiel. »Äh, nein… das passt doch gar nicht zu dir.«


    »Los, alle einsteigen«, sagte Tamara. »Geht’s wieder, Aaron?«


    Aaron nickte und stieg hinten ein. Er war jedoch immer noch sichtlich wackelig auf den Füßen. Jasper und Tamara luden ihre restlichen Sachen in den Kofferraum des Morris. Der Angriff des Elementariers hatte allerdings die meisten ihrer Kleidungsstücke ruiniert. Es gab kaum noch Brauchbares in ihren Taschen.


    Es konnte losgehen. Jetzt musste Call eigentlich nur noch unfallfrei fahren.


    Alastair hatte ihn hin und wieder ans Steuer eines Oldtimers gelassen, wenn er ihn abschleppte. Und er war mit verschiedenen Autos über den Schrottplatz gedüst. Doch das hier war ein anderes Kaliber. Call stieg ein und stellte den Fahrersitz so ein, dass er an die Pedale kam. Gas, ermahnte er sich, Bremse.


    Dann richtete er die Spiegel, weil das immer das Erste war, was Alastair in einem neuen Auto tat. Hoffentlich gab es Aaron, Tamara und Jasper das Gefühl, dass Call wusste, was er tat. Gleichzeitig wurde er von Panik überwältigt, weil er bei diesen vertrauten Abläufen an seinen Vater denken musste.


    Er würde nie der Mensch werden, den sein Vater liebte. Dieser Mensch war tot.


    »Fahr los«, sagte Jasper und setzte sich hinten in die Mitte. Tamara stieg als Letzte ein. Offenbar waren alle der Meinung, dass Mordo vorne sitzen sollte. »Falls du überhaupt weißt, wie es geht.«


    »Klar«, sagte Call, ließ die Kupplung kommen und schoss auf die Straße.


    Der Morris Minor brauchte eindeutig eine neue Federung. Bei jedem Schlagloch flogen die vier von den Sitzen. Außerdem schluckte der Wagen so viel Benzin, dass sie mit Sicherheit oft tanken mussten. Call hielt sich am Steuer fest, blickte angestrengt auf die Straße und hoffte das Beste.


    Aaron war auf dem Rücksitz ungeachtet der Rumpelstrecke in einen unruhigen Schlaf gefallen. Obwohl er hin- und hergeworfen wurde, wachte er nicht auf.


    »Was hat er denn?«, fragte Call nach hinten.


    Tamara legte ihr Handgelenk an Aarons Stirn. »Weiß ich auch nicht. Fieber hat er nicht, aber er ist irgendwie verschwitzt.«


    »Vielleicht hat er sich mit der Magie verausgabt«, meinte Jasper. »Der Preis, den man für die Magie der Leere zahlt, ist angeblich hoch.«


    Nach zwanzig Minuten erreichten sie die Außenbezirke einer Kleinstadt. Call tankte, und Tamara ging mit Jasper in die Tankstelle, um zu bezahlen.


    »Hat einer gemerkt, wie fertig ihr ausseht?«, fragte Call, als sie wiederkamen. Schließlich trugen sie immer noch die verdreckten, versengten Sachen. Sie mussten sich dringend umziehen. Und mit dreizehn waren sie eigentlich noch Kinder. Jedenfalls eindeutig zu jung, um Auto zu fahren.


    Jasper hob die Schultern. »Der Typ saß vor dem Fernseher. Ich glaube, den hat nur interessiert, dass wir bezahlen.«


    »Fahr los«, sagte Tamara und setzte sich neben Aaron, der immer noch schlief. »Ehe er es sich anders überlegt.«


    Tamara lotste Call anhand der Straßenkarte durch die Stadt bis zu einem geschlossenen Sportgeschäft mit angeschlossenem Parkplatz. Er war groß und leer. Vorsichtig und sehr langsam fuhr Call in eine Parklücke. Aaron schlief immer noch. Tamara gähnte.


    »Lassen wir ihn doch einfach schlafen«, sagte sie.


    »Ja«, sagte Jasper zuckersüß. »Finde ich auch. Ich bin natürlich hellwach und auf alles gefasst, aber Chaosmagie macht Makaris schwer zu schaffen.«


    Call verdrehte die Augen, doch er war genauso erschöpft wie die anderen. Er legte sich über das Schaltbrett, nahm Mordo als Kopfkissen und döste ein. Als er aufwachte, fragte Tamara Aaron gerade, ob es ihm gut ging. Zitronengelbes Tageslicht schien durch die Scheiben.


    »Ich weiß nicht«, antwortete Aaron. »Ich fühle mich irgendwie komisch. Mir ist schwindelig.«


    »Vielleicht brauchst du etwas zu essen«, sagte Call und reckte und streckte sich.


    Aaron grinste, als Jasper und Tamara ausstiegen. »Essen hört sich gut an.«


    »Du bleibst hier«, sagte Call zu Mordo und kraulte ihn hinter den Ohren. »Nicht bellen. Ich bringe dir ein Sandwich mit.«


    Er ließ das Autofenster einen Spaltbreit auf, damit Mordo frische Luft bekam. Er konnte nur hoffen, dass kein Dieb auf die Idee kam, den Morris zu stehlen. Kein normaler Mensch, nicht einmal ein Autodieb, wäre darauf gefasst, es mit einer ordentlichen Portion chaosbesessenen Wolfs zu tun zu bekommen.


    Es gab noch weitere Geschäfte an dieser Straße, und Tamara zeigte begeistert auf einen Second-Hand-Shop.


    »Perfekt«, sagte sie. »Da können wir uns was Neues zum Anziehen kaufen. Aber wenn dir der Weg dahin zu weit ist, Aaron…«


    »Geht schon wieder«, sagte er. Er machte zwar immer noch einen erschöpften Eindruck, doch immerhin konnte er schon wieder grinsen.


    »Egal, was wir anhaben«, sagte Jasper, »mit dem Auto fallen wir sowieso überall auf.« Er wusste eben, wie man die Stimmung wieder auf den Nullpunkt brachte.


    »Wir können dem Wagen ja einen Schal kaufen«, meinte Call.


    In dem Laden standen zahlreiche Kleiderständer mit gebrauchten und alten Sachen. Außerdem gab es den ganzen Krempel, den Call zur Genüge von den Streifzügen seines Vaters auf Antikmessen und in Flohmarktshops kannte. Drei Singer-Nähmaschinentische bildeten den Verkaufstresen, hinter dem eine Frau mit kurzen weißen Haaren und einer lila Katzenaugenbrille saß. Sie hob den Kopf und sah die Lehrlinge an.


    »Was ist denn mit euch passiert?«, fragte sie und zog die Augenbrauen hoch.


    »Schlammlawine?«, erwiderte Aaron. Man hörte ihm die eigenen Zweifel an.


    Die Verkäuferin wich zurück, weil sie ihm entweder nicht glaubte oder es schon als Zumutung betrachtete, dass sie in ihrem Laden Dreckspuren hinterließen und ihre kostbare Ware anfassten. Vielleicht auch beides.


    Call fand direkt eine perfekte neue Kombination aus Jeans, wie er sie zu Hause gern trug, und einem marineblauen T-Shirt mit der Aufschrift ICH GLAUBE NICHT AN MAGIE mit einer zerdrückten Fee in der unteren rechten Ecke.


    Aaron lachte, als er es sah. »Du hast echt Probleme, Mann«, sagte er.


    »Musst du gerade sagen«, entgegnete Call. »Du siehst aus, als wolltest du zum Yoga.« Aaron hatte sich eine graue Jogginghose und ein T-Shirt mit dem Yin-Yang-Symbol ausgesucht. Tamara trug eine weite Seidentunika, die auch als Kleid durchgegangen wäre, zu einer schwarzen Jeans. Jasper dagegen hatte irgendwo eine Khakihose, einen Blazer in seiner Größe und eine verspiegelte Sonnenbrille entdeckt.


    Insgesamt machte das zwanzig Dollar, die Tamara stirnrunzelnd auf den Tresen zählte. Jasper beugte sich neben ihr vor und schenkte der Frau mit der Katzenaugenbrille sein charmantestes Lächeln.


    »Können Sie uns vielleicht sagen, wo es hier Sandwiches gibt?«, fragte er. »Und Internet?«


    »Bei Bits & Bytes, zwei Blocks weiter auf der Hauptstraße«, antwortete sie. Dann zeigte sie auf den Haufen mit schmutzigen grünen Uniformen. »Die soll ich wohl wegwerfen, was? Wo trägt man denn so was?«


    Call sah die kaputten Klamotten mit einem Anflug von Bedauern an. Ihre Uniformen hatten sie als Lehrlinge im Magisterium ausgewiesen; ohne blieben ihnen nur noch die Armbänder.


    »Das sind Karateuniformen«, behauptete er. »Deshalb sind sie auch so schmutzig. Weil wir Ninjas kurz und klein geschlagen haben.«


    »In einer Schlammlawine.« Aaron blieb bei seiner Geschichte.


    Tamara schleifte sie an ihren T-Shirts aus dem Geschäft. Die Hauptstraße war menschenleer und es herrschte kaum Verkehr. Niemand beachtete sie.


    »In einer Schlammlawine Ninjas mit Karate kurz und klein geschlagen, ja?« Tamara sah Aaron und Call finster an. »Geht’s noch auffälliger?« Sie blieb vor einem Geldautomaten stehen. »Ich muss was abheben.«


    »Von wegen unauffällig«, sagte Jasper. »Ich habe mal gehört, dass man über die Bankkarte geortet werden kann. Übers Internet.«


    Call überlegte, ob er sein Handy umsonst weggeworfen hatte.


    »Die Polizei kann das«, sagte Aaron. »Aber doch nicht das Magisterium.«


    »Woher weißt du das?«


    »Wir müssen es riskieren«, sagte Tamara. »Die zwanzig Dollar waren unser letztes Bargeld, und wir müssen weiter Benzin und Lebensmittel kaufen.«


    Dennoch zitterte ihre Hand, als sie das Geld aus dem Automaten nahm und in ihr Portemonnaie steckte.


    Bits & Bytes kombinierte einen Imbiss mit einer Reihe von Computern, an denen man für einen Dollar die Stunde ins Internet gehen konnte.


    Aaron kaufte Sandwiches, während Call sich einloggte. Er gab Breitengrad und Längengrad in Google ein und fand eine Seite, auf der man einen Bestimmungsort anhand der Koordinaten ermitteln könnte. Er gab die Zahlenreihe aus den Briefen ein.


    Dann hielt er den Atem an.


    Kurz darauf zeigte die Karte eine Position an– allerdings ohne genaue Adresse, nur mit den Worten Monument Island, Harpswell, Maine. Der Karte zufolge gab es auf der Insel weder Straßen noch Häuser. Wahrscheinlich auch keine Fähre, dachte Call.


    Es sollte noch schlimmer kommen, denn als er das Ziel eingab, errechnete der Computer, dass man mit dem Auto fünfzehn Stunden brauchte. Fünfzehn Stunden! Und Alastair hatte einen gehörigen Vorsprung. Was, wenn er schon dort war? Vielleicht hatte er ja auch ein Flugzeug genommen.


    Einen Moment lang spürte Call nichts als Panik. Der Bildschirm vor ihm flackerte, die Beleuchtung zuckte. Jasper sah höhnisch zu Call herüber.


    »Ist da vielleicht jemand zu früh durch die Pforte der Beherrschung gegangen?«, spottete er leise.


    »Locker.« Aaron legte Call eine Hand auf die Schulter und beruhigte ihn.


    Call stand ruckartig auf, er bekam nicht genug Luft. »Ich muss…«


    »Was musst du?« Aaron sah ihn irgendwie merkwürdig an.


    »Drucken«, antwortete Call. »Ich muss drucken. Die Wegbeschreibung.« Er wankte zur Kasse. »Gibt es hier einen Drucker?«


    Das Mädchen hinter dem Tresen nickte. »Aber eine Seite kostet drei Dollar.«


    Call sah Tamara an. »Ist das okay?«


    Sie seufzte. »Muss wohl.«


    Call druckte die Wegbeschreibung aus. Jetzt sahen ihn auch die anderen komisch an. »Ist was?«, fragte Aaron.


    »Unser Ziel liegt in Maine«, sagte Call. »Fünfzehn Stunden von hier. Mit dem Auto.«


    Aaron sah schockiert von seinem Schinken-Käse-Sandwich auf. »Echt jetzt?«


    »Schlimmer geht immer«, sagte ausgerechnet Jasper. »Hätte doch auch Alaska sein können.«


    Tamara sah die anderen an und ließ den Blick dann auf Call ruhen. Ihre braunen Augen leuchteten ernst. »Du willst das trotzdem durchziehen?«


    »Ich will nicht, ich muss«, sagte er.


    Sie biss in ihr Sandwich. »Aufessen, Leute«, sagte sie. »Wir machen einen Ausflug nach Maine!«


    [image: Zeichen]


    Nachdem sie aufgegessen hatten, kehrten sie zum Auto zurück und warfen die Rucksäcke in den Kofferraum. Call ging mit Mordo Gassi, gab ihm zwei Roastbeef-Sandwiches zu fressen und leerte eine Flasche Wasser aus, damit er es aufschlecken konnte. Der chaosbesessene Wolf fraß und trank erstaunlich manierlich.


    Jetzt fuhr Call mit Tamara als Kopilotin, während Aaron und Jasper hinten die Köpfe auf Mordos pelzigen Rücken betteten und eindösten. Jasper musste wirklich sehr erschöpft sein, um sich so weit herabzulassen, auf einem chaosbesessenen Tier zu schlafen. So vergingen mehrere Stunden.


    »Du weißt, dass man auch verhaftet werden kann, wenn man zu langsam fährt, oder?«, sagte Tamara, deren Ginger Ale im Flaschenhalter warm wurde. Sie löste ihre Zöpfe und bürstete bei offenem Fenster ihre Haare, die in der Brise wehten. Da Tamara fast immer Zöpfe trug, staunte Call, wie lang ihre Haare waren. Offen reichten sie schwarz und glänzend bis zur Taille.


    Call drückte fester aufs Gas, und der Morris machte einen Satz. Als der Tacho höher stieg, begann das Auto bedenklich zu wackeln.


    »Hm«, meinte Tamara. »Vielleicht sollten wir es doch lieber riskieren, dass man uns anhält.«


    Call drehte kurz den Kopf nach rechts und lächelte sie an. »Glaubst du wirklich, das Magisterium hat dieses Ungeheuer auf uns gehetzt?«


    »Master Rufus würde so etwas nie tun«, antwortete Tamara zögerlich. Als sie weitersprach, sprudelte es aus ihr heraus. »Bei allen anderen bin ich mir nicht so sicher. Andererseits ergibt es einfach keinen Sinn. Wenn du etwas wüsstest, Call, dann würdest du es uns doch sagen, oder?«


    »Was meinst du damit?«


    »Nichts.« Geschickt flocht sie ihre Haare zu einem langen dicken Zopf.


    Call konzentrierte sich auf die Straße, auf die verschwimmenden Linien und den Abstand zu den anderen Autos.


    »Wann kommt die nächste Abfahrt?«, fragte er. »Wir müssen tanken.«


    »Call.« Tamara spielte jetzt an ihrem Armband herum. Er wünschte, sie würde aufhören zu zappeln. »Call, du weißt, dass ich niemandem etwas sagen würde, wenn du mir ein Geheimnis verraten möchtest.«


    »Wie neulich, als du niemandem etwas über meinen Vater verraten wolltest?« Call bereute seine Worte sofort. Tamara riss die Augen auf und wurde sauer.


    »Du weißt genau, warum ich das getan habe«, sagte sie. »Er wollte den Alkahest stehlen! Er hat Aaron in Gefahr gebracht! Und schließlich hat sich doch herausgestellt, dass alles noch viel schlimmer ist. Er hat keineswegs in guter Absicht gehandelt.«


    »Es geht nicht immer nur um Aaron«, sagte Call und fühlte sich gleich noch schlechter. Aaron konnte nichts dafür, dass er war, wer er war. Nur gut, dass er schlief und seinen Blondschopf auf Mordos Fell gelegt hatte.


    »Worum denn dann, Call?« Tamara ließ nicht locker. »Ich habe so ein Gefühl, dass du es weißt.«


    Es fühlte sich an, als wollten Worte durch seinen Hals nach oben klettern– er wusste nicht, ob er Tamara anschreien oder alles herauslassen sollte, einfach, damit er nicht mehr ständig an seinen Geheimnissen erstickte. Doch plötzlich schaukelte das Auto heftiger als zuvor.


    »Fahr langsamer, Call!«, rief Tamara.


    »Mach ich doch schon die ganze Zeit!«, protestierte er. »Vielleicht fahre ich lieber rechts ran…«


    Auf einmal erschien Master Rufus ohne Vorwarnung mit einem Plopp zwischen Call und Tamara auf den Vordersitzen.


    »Lehrlinge«, sagte er ungehalten. »Dürfte ich um eine Erklärung bitten?«

  


  
    ZWÖLFTES KAPITEL


    Call und Tamara schrien und der Wagen geriet ins Schlingern, weil Call nicht aufmerksam lenkte. Daraufhin schrie Tamara noch lauter. Der Lärm weckte Jasper und Aaron, die sofort in das Gebrüll einstimmten. Noch dazu bellte Mordo aus vollem Hals. In diesem ganzen Tumult schwebte Master Rufus einfach weiter durch den Wagen– wütend und durchsichtig.


    Das gab allen den Rest. Call stieg auf die Bremse, und das Auto blieb quietschend mitten auf der Straße stehen. Auf einmal verstummten alle, es war totenstill. Sie konnten weiterhin durch Master Rufus hindurchsehen.


    »Sind Sie tot?«, fragte Call mit bebender Stimme.


    »Er ist doch nicht tot«, sagte Jasper gereizt und oberlehrerhaft, obwohl man auch ihm den Schrecken anhörte. »Er ruft von einem Ätherfon an. So sieht das dann am anderen Ende der Leitung aus.«


    »Oh.« Call speicherte in seinem Gedächtnis, dass dieses Tornado-Telefon, wie er es immer genannt hatte, einen anderen Namen hatte. Er stellte sich vor, wie Master Rufus das Glasgefäß auf dem Schoß hielt und missgünstig hineinblickte. »Das heißt, Sie sind woanders?«, fragte er ihn. »Und nicht… hier?«


    »Wo ich mich aufhalte, ist vollkommen unwichtig. Wichtig ist nur, dass ihr in großen Schwierigkeiten seid«, sagte Master Rufus. »In sehr großen Schwierigkeiten und in höchster Gefahr. Callum Hunt, du bewegst dich ohnehin schon auf dünnem Eis. Aaron Stewart, als Makar trägst du besondere Verantwortung– unter anderem die Verantwortung, dich verantwortungsvoll zu verhalten. Und Tamara Rajavi, von euch dreien hätte ich von dir nun wirklich erwartet, dass du es besser weißt.«


    »Master Rufus«, begann Jasper mit seiner süßesten Petzstimme, »Sie müssen wissen, dass ich niemals…«


    »Und was dich angeht, Jasper deWinter«, sagte Master Rufus und schnitt ihm das Wort ab, »habe ich mich vielleicht in dir getäuscht. Möglicherweise bist du doch ein interessanterer Mensch, als ich dachte. Aber ihr müsst alle vier auf der Stelle ins Magisterium zurückkehren.«


    Jasper sah ihn entsetzt an, wahrscheinlich aus mehreren Gründen.


    »Sind Sie schon wieder im Magisterium?«, fragte Call.


    Diese Frage wurmte Master Rufus offenbar ganz besonders. »Allerdings, Callum. Nachdem ich gestern den halben und heute den ganzen Tag damit verschwendet habe, euch zu suchen, hat einer von euch anscheinend den Stein verloren, der gegen Ortungszauber schützt. Wie ich sehe, sitzt ihr in einem irgendwie gearteten Fahrzeug. Fahrt rechts ran, sagt mir, wo ihr seid, und ich schicke ein paar Magier, damit sie euch einsammeln können.«


    »Das können wir, glaube ich, nicht machen«, sagte Call mit klopfendem Herzen.


    »Und warum nicht?« Master Rufus’ Augenbrauen zuckten vor Ärger, den er nur mühsam in Schach hielt.


    Call zögerte.


    »Weil wir auf einer Mission sind«, sagte Tamara rasch. »Wir holen den Alkahest zurück.«


    »Ich bin der Makar«, sagte Aaron. »Meine Aufgabe ist es, Menschen zu retten. Die anderen sind nicht dafür da, mich zu retten– möglicherweise würden sie mir das sogar vorwerfen. Und ich habe oft genug gehört, dass ich nicht allein ans Ziel komme, und deshalb ist Call als mein Gegengewicht dabei. Tamara ist hier, weil sie klug und geschickt ist. Und Jasper ist hier…«


    »Damit wir unseren Spaß haben?«, schlug Call leise vor.


    »Ich bin auch dein Freund, du Idiot!« Jasper platzte der Kragen. »Ich kann klug sein!«


    »Wie auch immer«, versuchte Aaron die Situation zu retten. »Wir sind ein Team und gemeinsam holen wir den Alkahest zurück. Schicken Sie uns also bitte bloß nicht noch mehr Elementarier.«


    »Noch mehr Elementarier?« Master Rufus war sichtlich verwirrt. »Was in aller Welt soll das heißen?«


    »Sie wissen, was ich meine«, sagte Aaron mit der ausdruckslosen Stimme, die er immer dann hatte, wenn er wütend war und es nicht zeigen wollte. »Wir wissen alle Bescheid. Automotones hätte uns beinahe umgebracht, und er kam aus dem Magisterium. Sie haben ihn auf uns losgelassen.«


    Jetzt war Master Rufus entsetzt. »Das muss ein Irrtum sein. Automotones ist hier, er ist unser Gefangener, seit Hunderten von Jahren.«


    »Das ist kein Irrtum«, sagte Tamara. »Vielleicht haben die anderen Magier Sie nicht benachrichtigt, weil wir Ihre Lehrlinge sind. Aber es ist hundertprozentig passiert. Automotones hat dabei auch eine Frau getötet und ihr Haus niedergebrannt.«


    Tamaras Stimme bebte.


    »Das ist gelogen«, sagte Master Rufus.


    »Wir lügen nicht«, betonte Aaron. »Aber das heißt ja anscheinend, dass Sie uns genauso wenig trauen wie wir Ihnen.«


    »Dann hat man euch angelogen«, sagte Master Rufus. »Ich weiß nicht– ich verstehe es noch nicht–, aber ihr müsst ins Magisterium zurückkehren. Das ist jetzt noch wichtiger als zuvor. Nur hier kann ich euch beschützen.«


    »Wir kommen nicht zurück.« Zur Überraschung aller ergriff Jasper das Wort. Er wandte sich an Call. »Los, leg auf.«


    Call starrte den gespenstischen Master Rufus an. »Ich, äh, weiß nicht wie.«


    »Erde!«, japste Tamara. »Erde ist das Gegenteil von Luft!«


    »Stimmt. Ich, also…« Call ließ den Arm sinken und zog Miri aus der Scheide an seinem Gürtel. Metall hatte erdmagische Fähigkeiten. »Tut mir leid«, sagte er und stach mit dem Dolch in seinen geisterhaften Lehrer.


    Master Rufus verschwand mit einem Plopp wie eine geplatzte Seifenblase.


    Tamara schrie.


    »Ich habe ihn doch nicht umgebracht, oder?«, fragte Call und blickte in die geschockte Runde. Nur Mordo war völlig ungerührt wieder eingeschlafen.


    »Nein«, sagte Jasper. »Allerdings nutzen die meisten Leute einfach Erdmagie, um die Verbindung zu kappen. Aber so viel Zurückhaltung ist von dir wohl zu viel verlangt, du Freak.«


    »Ich bin kein Freak«, knurrte Call und steckte das Messer weg.


    »Du bist schon ein bisschen freakig«, sagte Aaron.


    »Ach ja, und wer hat bitte seinen Schutzstein verloren?«, wollte Call wissen. »Oder vergessen, ihn in die neuen Sachen zu stecken?«


    Tamara stöhnte verdrossen. »So haben uns die Magier also gefunden! Jasper, warst du das?«


    Jasper hob perplex die Hände. »Dafür war der Stein? Kann ich doch nicht wissen!«


    »Für solche Diskussionen haben wir jetzt keine Zeit«, rief Aaron sie zur Ordnung. »Wir haben Fehler gemacht. Das Wichtigste ist, dass wir uns so gut wie möglich vor den Magiern verstecken.«


    Call wollte mit dem Morris weiterfahren, doch er hatte den Motor abgewürgt.


    Aaron musste die Drähte von Neuem kurzschließen, während alle gepannt den Atem anhielten. Falls der Morris den Geist aufgab, konnten sie hier kein weiteres Auto knacken. Doch es dauerte nicht lange und Aaron brachte den Wagen glücklicherweise wieder ans Laufen.


    Da sie nun einen Stein zu wenig hatten, wechselten sie sich mit mit dem Tragen der Steine ab. Vielleicht konnten sie die Magier so ein wenig verwirren.


    Call fuhr den ganzen Tag und die ganze Nacht. Die anderen schliefen schichtweise, nur er machte kein Auge zu. An jeder Raststätte trank er Ströme von Kaffee, bis er das Gefühl hatte, sein Kopf würde sich in rasender Geschwindigkeit drehen und demnächst abfallen.


    Die Umgebung hatte sich verändert, es war nun gebirgiger. Die Luft war kühler, und Kiefern lösten die Maulbeerbäume und Hornsträucher ab.


    »Soll ich nicht mal fahren?«, schlug Tamara vor, als sie eine Raststätte in Maine verließen. Der Morgen brach bereits an, und sie hatten Call mindestens einmal dabei erwischt, wie er beim Fahren nur ein Auge offen hatte.


    Aaron hatte sich einen Schokoriegel und eine Rosinenschnecke gekauft und quetschte den Riegel in das Gebäck, um daraus einen merkwürdigen Schoko-Hotdog zu machen. Call gefiel das; Jasper aß Brezeln und glotzte.


    »Nein«, sagte Call und trank einen Schluck Kaffee. Sein eines Auge zuckte, doch er tat so, als wäre nichts. »Ich schaffe das.«


    Tamara zuckte die Achseln und reichte die Wegbeschreibung an Jasper weiter. Er war an der Reihe, vorne zu sitzen und Call zu sagen, wohin er fahren sollte.


    »Ich weigere mich«, sagte Jasper nach einem langen Blick auf Call. »Du musst schlafen. Sonst landen wir noch im Graben und müssen alle sterben, nur weil du keine Pause machen willst. Also ruh dich aus!«


    »Ich stelle den Wecker«, sagte Tamara.


    »Ich vertrete mir ein bisschen die Beine«, sagte Aaron. »Komm, leg dich auf die Rückbank.«


    Jetzt, da sie es sagten, merkte Call auch, dass er ganz schön neben sich stand. »Okay«, sagte er und gähnte. »Aber nur zwanzig Minuten. Mein Vater hat immer gesagt, das wäre genau die richtige Zeit für ein Nickerchen.«


    »Dann gehen wir solange mit Mordo spazieren«, sagte Tamara. »Bis gleich.«


    Call kletterte auf den Rücksitz. Doch als er gerade einschlafen wollte, erschien ihm Master Rufus, der die Augen aufriss, als Call mit Miri in sein Abbild stach. Sein Gesichtsausdruck hatte ihn an Alastair erinnert, in dem Moment, bevor Call ihn mit Magie an die Wand gedonnert hatte. Obwohl er zu Tode erschöpft war, spulte sein Gehirn immer wieder diese Szenen ab.


    Und wenn er sie wegschob, kamen gleich neue Bilder. Sie zeigten Ereignisse, die noch gar nicht stattgefunden hatten und die doch möglicherweise geschehen konnten. Der Ausdruck des Verrats auf Aarons Gesicht– oder der Wut auf Tamaras–, wenn sie entdeckten, wer Call wirklich war. Jaspers selbstgefällige Freude darüber, dass er Call zu Recht verdächtigt hatte.


    Schließlich gab er auf und stieg aus. Die Morgensonne sprenkelte das Gras, und fernes Vogelgezwitscher hing wie Musik in der Luft. Aaron, Tamara und Mordo waren noch nicht zurück, doch Jasper saß an einem schäbigen alten Picknicktisch. Seine Fingerspitzen sprühten Funken, als er einen Tannenzapfen in Brand steckte und zusah, wie er verglühte.


    »Du sollst doch schlafen«, sagte Jasper.


    »Ich weiß«, sagte Call. »Aber ich wollte etwas mit dir besprechen, was die anderen nicht hören sollen.«


    Jasper kniff die Augen zusammen. »Oh, hinter dem Rücken deiner Freunde? Wehe, es ist nicht interessant.«


    Call setzte sich an den Picknicktisch. Der Wind hatte aufgefrischt und wehte ihm die Haare in die Augen. »Wenn wir endlich an dem Ziel auf der Karte ankommen, ist mein Vater hoffentlich noch da und hat auch noch den Alkahest. Aber ich muss mit ihm reden– allein.«


    »Warum?«


    »Weil er auf mich hören wird. Aber nicht, wenn er glaubt, dass ihn ein Haufen Lehrlinge angreift. Und ich möchte nicht, dass Aaron zu nah am Geschehen ist, falls mein Vater ihm doch etwas tun will. Für mich ist es wichtig, dass ihr alle zurückbleibt, zumindest bis zum Ende dieser Unterhaltung.«


    »Wieso erzählst du mir das?« Jasper wirkte immer noch misstrauisch, aber Call hatte ihn schon halb auf seine Seite gezogen.


    Die Wahrheit konnte er ihm nicht sagen– dass es ihm leichter fiel, Jasper zu belügen als Aaron und Tamara. »Weil es dir viel mehr am Herzen liegt, Aaron zu beschützen als mich.«


    »Stimmt«, sagte Jasper. »Er ist der Makar. Du bist nur…« Er warf Call einen neugierigen Blick zu. »Keine Ahnung, was du bist.«


    »Na ja, okay«, sagte Call. »Dann sind wir schon zu zweit.«


    Bevor Jasper etwas dazu sagen konnte, tauchten Tamara und Aaron zwischen den Bäumen auf. Mordo sprang munter um sie herum.


    Call stand von der Picknickbank auf. »Wieso freut er sich denn so?«


    »Er hat ein Eichhörnchen gefressen.« Tamara klang nicht, als ob sie damit einverstanden wäre.


    Als Call zum Auto ging, beugte er sich zu Mordo herunter und flüsterte ihm zu: »Guter Hund. Hervorragender Jagdinstinkt. Wir fressen Eichhörnchen und keine Menschen, nicht wahr?«


    »Es ist nie zu früh, eine Persönlichkeit zu formen«, sagte Aaron.


    »Hab ich mir auch gedacht.« Call und Aaron schoben den widerwilligen Mordo auf die Rückbank. Jasper und Tamara stiegen hinter ihm ein, also setzte Aaron sich nach vorne.


    In dem Moment, in dem sie saßen, schlugen alle Wagentüren gleichzeitig zu.


    »Was war das?«, fragte Tamara. Sie rüttelte an ihrer Tür, konnte sie jedoch nicht öffnen. Das Auto blieb eisern verschlossen. »Schließ den Wagen kurz, Aaron!«


    Aaron beugte sich über Call und legte die Drähte aneinander. Nichts geschah, kein Motorengeräusch. Während Aaron es immer wieder versuchte, lief Call der Schweiß über den Rücken. Was war hier los?


    Vom Rücksitz rief Jasper: »Ich habe es mit Metallmagie versucht, aber die Funken haben stattdessen meine Hand verbrannt.«


    »Ein Abwehrzauber«, sagte Tamara.


    Etwas rauschte vor die Windschutzscheibe. Call schrie, und Aaron kam so schnell hoch, dass ihm die Drähte aus der Hand fielen.


    Zwei riesige Luftelementarier machten sich vor dem Wagen breit. Der eine sah aus wie ein Pferd mit sechs Beinen, allerdings wie ein Pferd, das doppelt so groß war wie sonst üblich. Der andere ähnelte einem geflügelten Brontosaurus. Beide Elementarier waren aufgezäumt– im Sattel saßen Master Rockmaple und Master Milagros.


    »Das gibt richtig Ärger«, sagte Jasper.


    Master Milagros stieg von ihrem sechsbeinigen Pferd und ging gemessenen Schrittes zu ihnen. Dann hob sie die Hände, spreizte die Finger und schleuderte lange glühende Metallfäden aus den Handflächen. Sie schlangen sich um das Vorderteil des Autos und hatten es innerhalb von Sekunden fest verzurrt.


    Während sie ihre Metallmagie praktizierte, schaute Master Milagros durch die Windschutzscheibe und schüttelte missbilligend den Kopf. Trotzdem hatte Call das Gefühl, dass sie das alles auch ein bisschen… witzig fand.


    Wortlos wirbelte sie herum und ging zu den Elementariern zurück. Sie warf Master Rockmaple ein Metalltau zu, stieg auf ihr überdimensionales Pferd und befestigte ihr eigenes Tau am Sattelknopf.


    »Oh mein Gott«, rief Tamara. »Wir müssen hier raus!«


    Sie warf sich gegen die Tür, doch das Auto schwebte schon wie der Korb eines Heißluftballons in die Luft. Die Insassen schrien alle gleichzeitig, als Landkarten, leere Limodosen und Schokoriegelverpackungen vom Armaturenbrett und aus den Flaschenhaltern flogen und sich überall verteilten.


    »Was haben sie vor?«, schrie Call über das Rauschen des Windes.


    »Sie bringen uns ins Magisterium, was glaubst du denn?«, brüllte Jasper zurück.


    »Bis nach Virginia? Merkt das denn kein normaler Mensch da unten?«


    »Wahrscheinlich sorgen sie mit Luftmagie dafür, dass man uns nicht sieht«, sagte Tamara. Dann kreischte sie, als das Auto eine Kurve über dem Wald beschrieb. Unter ihnen gab es meilenweit nur grüne Baumkronen zu sehen.


    »Im Film tun die Gefangenen immer, als wären sie krank, damit die Wärter sie rauslassen«, sagte Aaron. »Kann vielleicht einer von uns sich übergeben oder Schaum vor den Mund zaubern?«


    »Als hätten wir Tollwut?«, fragte Call.


    »Für dieses Hin und Her haben wir keine Zeit.« Hektisch griff Tamara, die eindeutig im Panikmodus war, in ihren Beutel und holte ein Fläschchen mit einer durchsichtigen Flüssigkeit heraus. »Das ist Handseife. Schnell, Jasper, trink das. Das gibt auf jeden Fall Schaum.«


    »Ich denke nicht daran«, erklärte Jasper. »Ich bin ein deWinter. Wir schäumen nicht.«


    Aaron spähte zu den Luftelementariern, die das Auto wie einen Schlitten hinter sich herzogen. Er sah aus, als würde er einen eigenen Plan schmieden. »Ich weiß nicht, ob die uns überhaupt hören, wenn wir hier drin schreien.«


    »Moment«, sagte Call und drehte sich zu den anderen um. »Ich habe mein Leben lang zugesehen, wie mein Vater Autos repariert hat. Wisst ihr, was immer als Erstes kaputtgeht? Das Bodenblech. Guckt nach unten. Seht ihr den Rost? Wir müssen nur fest zutreten.«


    Einen Augenblick lang starrten sie ihn nur an. Dann trat Tamara mit voller Wucht auf den Boden ein. Mordo sprang auf den Sitz und winselte, als Aaron über den Beifahrersitz nach hinten kletterte, um ihr zu helfen. Nach drei Tritten ging sein Stiefel sauber durch.


    »Es klappt!«, rief Jasper, der so erstaunt war wie alle anderen.


    Sie traten weiter auf das Blech ein und konnten es kurz darauf von der Karosserie lösen. Tamara sah Call und Aaron an.


    »Seid ihr bereit?«


    »Ich nehme Mordo«, sagte Call.


    »Halt! Und wer nimmt mich?«, fragte Jasper, doch niemand antwortete. Call packte seinen Wolf und seinen Rucksack und sprang in das dunkle Nichts unter dem Auto. Mordo bellte schrill, während er hilflos den Schwanz kreisen ließ und mit allen vieren in die Luft trat.


    Über Call sprang Tamara mit fliegendem Zopf in den blauen Himmel. Im nächsten Moment glaubte er zu sehen, wie Aaron Jasper durch das Loch schubste. Dann trudelte Aaron selbst aus dem Auto.


    Call beschwor die Luft und webte ein unsichtbares magisches Netz um sich selbst und den Raum darunter. Der Fall wurde gebremst, und Mordo hörte auf zu bellen, als sie bedächtig in den Wald sanken.


    Call landete auf dem Rücken, doch der Aufprall war gut gefedert. Er ließ Mordo los, der sich mit wildem Blick auf die Beine wälzte. Call wusste nicht, wo sie waren, und verfluchte sich dafür, dass er in der Panik nicht an die Landkarte gedacht hatte. Doch im nächsten Moment wurde ihm klar, dass er seinen Standort darauf gar nicht gefunden hätte– und selbst wenn, was hätte es genutzt?


    Mordo hob jaulend den Kopf zum Himmel, als würde er gleich wieder gezwungen, zu fliegen. Er bellte, als Tamara anmutig hinunterschwebte, während ihr dunkler Zopf um ihr Gesicht kreiste. Sie landete auf einem umgefallenen Baumstamm und strahlte. »Einfach toll«, sagte sie. »Ich dachte immer, Feuermagie wäre das Beste, aber Luft…«


    RUMMMS! Jasper knallte auf einen Haufen Kiefernnadeln. Gleich darauf landete Aaron neben ihm, verschränkte die Arme und sah ihn wütend an.


    »Du hast mich fallen lassen«, stöhnte Jasper.


    »Gar nicht wahr«, wehrte sich Aaron. »Er hat gesagt, er könnte es allein! Kein Problem, hat er gesagt!«


    »Sieht doch gut aus«, sagte Call und erntete einen genervten Blick von Tamara. Sie lief zu Jasper, der sich auf die Knie gewuchtet hatte.


    »Aua«, murmelte Jasper und fiel wieder zurück. »Aua, aua, aua.«


    Tamara beugte sich über Jasper, der aus seinem unglücklichen Sturz alles herausholte.


    »Was für ein Schmerz!«, jammerte er. »Was für eine Qual!«


    »Aaron, hat du ein Erste-Hilfe-Paket in deinem Rucksack?«, fragte Tamara.


    »Ja, aber ich habe meinen Rucksack nicht mitgenommen.« Aaron richtete den Blick zum Himmel. »Was glaubt ihr, wann merken sie, dass sie ein leeres Auto abschleppen?«


    »Sicher recht schnell«, antwortete Tamara. »Wir müssen uns verstecken.«


    »Sehe ich auch so«, sagte Aaron. »Geht ein Stück zurück, Tamara, Jasper.« Er streckte eine Hand aus und fasste Calls Handgelenk. »Call, bleib hier.«


    Verwirrt blieb Call bei ihm, während Tamara, Jasper und Mordo ein wenig weiter weggingen. Aaron machte einen erschöpften Eindruck– wahrscheinlich sahen sie alle nicht besser aus, dachte Call. Die Nachwirkungen der Luftmagie setzten ein und dämpften den Adrenalinschub, der ihn aufrecht gehalten hatte. Da half auch kein Zwanzig-Minuten-Schläfchen mehr. Er hatte das Gefühl, als würde er gleich umfallen.


    Aaron atmete tief durch und hob die Hand, mit der er Call nicht festhielt. Seine Finger glänzten von einem schwarzen Schein, und die Dunkelheit tropfte wie Säure nach unten, wo sie sich am Boden ausbreitete und ihn in Nichts auflöste.


    Call spürte an dem Ziehen und Zerren in seinem Inneren, dass Aaron ihn für seine Chaosarbeit brauchte. Der Makar hatte die Augen geschlossen und grub die Finger in Calls Haut.


    »Aaron?«, fragte er leise, doch Aaron reagierte nicht. Die Erde brodelte neben ihren Füßen wie ein Whirlpool. Es war kaum zu erkennen, was geschah, doch die Kraft ließ den Untergrund erbeben. Tamara musste Jasper aufrecht halten.


    »Aaron!« Zum ersten Mal konnte Call sich vorstellen, wie Jericho, der Bruder des Feindes des Todes, gestorben war. Möglicherweise war Constantine so in seiner Magie aufgegangen, dass er seinen Bruder vergessen hatte, bis es zu spät war.


    Aaron riss sich von Call los. Er atmete schwer. Der Staub der aufgewühlten Erde legte sich, und Call und die anderen erkannten, dass Aaron ein Stück Erde herausgerissen hatte. So war ein Hohlraum entstanden, der durch einen überhängenden mit Gras bewachsenen Felsen vor Blicken geschützt war.


    »Du hast uns eine Höhle gebaut«, schnaufte Jasper. »Ist ja toll.«


    Aarons verschwitzte Haare klebten an seiner Stirn, und als er Jasper ansah, hatte Call das Gefühl, dass er ernsthaft erwog, ihn im Nichts verschwinden zu lassen.


    »Wir müssen uns ausruhen«, sagte Tamara. »Call, ich weiß, du willst so schnell wie möglich zu Alastair, aber wir sind alle todmüde, und die Luftmagie hat uns den Rest gegeben.« Ihre Haut war ebenso grau wie Jaspers. »Wir müssen uns verstecken, bis wir wieder bei Kräften sind.«


    Call wollte protestieren, doch er konnte auch nicht mehr. Er war einfach zu müde. Also kroch er in die Höhle und legte sich auf die Erde. Eine Decke wäre schön gewesen… Das war sein letzter Gedanke, und schon war er eingeschlafen– so schnell und so tief, als hätte ihm jemand eins auf den Kopf gegeben.


    Als er aufwachte, brannte die Sonne in gleißendem Orange vom Himmel. Tamara schlief neben ihm, eine Hand in Mordos Fell vergraben. Auf ihrer anderen Seite wälzte sich Aaron unruhig herum, doch er hatte die Augen fest geschlossen. Auch Jasper schlief, er hatte sich seinen Blazer als Kopfkissen untergelegt.


    Vor der Höhle raschelte es. Vielleicht ein Tier?


    Call kramte in seinem Rucksack und machte kurzen Prozess mit dem Riegel, den er darin noch fand. Er konnte nicht genau sagen, wie lange er geschlafen hatte, doch so wach und munter hatte er sich seit dem Beginn ihrer Mission nicht mehr gefühlt. Eine sonderbare Ruhe hatte von ihm Besitz ergriffen.


    Ich sollte allein weitermachen, dachte er.


    Die anderen waren weit genug mitgekommen. Solche Freunde hatte er noch nie gehabt, Freunde, die alles riskierten, nur um ihm zu helfen. Der Lohn dafür sollte nicht sein, dass er sie in den Untergang führte.


    Dann hörte er es erneut rascheln, schon mehr in der Nähe. Das war kein einzelnes Tier, es klang mehr wie eine Herde, die bedächtig und leise durchs Unterholz trabte.


    In aller Eile änderte Call seinen Plan.


    »Wach auf, Tamara«, flüsterte er und stupste sie mit dem Fuß an. »Da draußen ist etwas.«


    Sie drehte sich um und schlug die Augen auf. »Mrmpf?«


    »Draußen«, wiederholte er leise. »Ist was.«


    Sie stieß Aaron an, der Jasper weckte. Beide Jungen stöhnten und ächzten, als sie so unerwartet aus dem Schlaf gerissen wurden.


    »Ich höre nichts«, beschwerte sich Jasper.


    »Wir sehen mal nach«, flüsterte Aaron. »Kommt!«


    »Und wenn es nun die Magier sind?«, sagte Tamara leise. »Vielleicht sollten wir uns einfach ein Weilchen nicht rühren?«


    Call schüttelte den Kopf. »Wenn sie reinkommen, können wir nicht weglaufen. Wir stehen buchstäblich mit dem Rücken zur Wand.«


    Das konnte niemand bestreiten. Also nahmen sie ihre Sachen und schlichen gemeinsam mit Mordo vor die Höhle. Die Nacht brach herein.


    »Du spinnst langsam«, sagte Jasper. »Hier ist nichts.«


    Doch dann hörten sie es alle, das Rascheln, das gleich von zwei Seiten kam.


    »Vielleicht haben die Magier uns wirklich gefunden«, sagte Aaron. »Wir sollten…«


    Doch dann war es kein Magier, der aus dem Gebüsch trat.


    Sondern ein chaosbesessener Mensch mit schlaffem Gesicht, der sie mit wilden Wandelaugen anstarrte, in denen die Farben wie in einem Kaleidoskop kreiselten. Er war riesig und trug zerrissene schwarze Sachen. Bei näherem Hinsehen erkannte Call, dass es sich um die Überreste einer Uniform handelte. Sie war alt und zerfetzt, mit Schmutz und Blut befleckt. Über dem Herzen prangte ein Emblem, doch in dem düsteren Licht konnte Call es nicht entziffern.


    Jasper war kreidebleich geworden. Call begriff, dass er noch nie einen Chaosbesessenen gesehen hatte.


    Der Schrecken saß tief, doch schon erschien ein weiterer Mann von links. Call zückte Miri und drehte sich zu ihm um, als noch ein dritter Chaosbesessener auftauchte. Und noch drei, alle mit bleichem Gesicht und eingesunkenen Augen– eine wahre Flut aus dem Chaos Geborener, die von allen Seiten auf sie zuschwappte. Das Heer des Feindes war in der Überzahl.


    »W-was sollen wir machen?«, japste Jasper. Er hatte einen Stock aufgehoben und schwenkte ihn. Tamara hatte eine Feuerkugel heraufbeschworen. Ihre Hände zitterten nicht, doch die Panik stand ihr ins Gesicht geschrieben.


    »Hinter mich, schnell«, kommandierte Aaron. »Alle.«


    Jasper raste hinter ihn. Tamara arbeitete zwar noch an ihrer Feuerkugel, stellte sich aber auch sofort hinten an. Die meisten Chaosbesessenen sammelten sich auf der gegenüberliegenden Seite der Lichtung und starrten sie mit ihren Wandelaugen an. Ihr Schweigen war mehr als unheimlich.


    »Das würde ich nicht tun«, sagte Call. Er hatte keine Angst. Warum, wusste er nicht. »Das kannst du nicht machen. Als dein Gegengewicht kann ich dir sagen, dass du nicht frisch genug bist. Du hast gerade erst Chaosmagie betrieben. Es ist zu früh, um es wieder zu tun.«


    Aaron biss die Zähne zusammen. »Ich muss es versuchen.«


    »Es sind zu viele«, sagte Call, als das Heer weiter vorrückte. »Das Chaos wird dich verschlingen.«


    »Dann gehen sie mit mir unter«, sagte Aaron mit grimmiger Miene. »Besser so als durch den Alkahest, findest du nicht?«


    »Aaron…«


    »Tut mir leid«, sagte Aaron und rannte auf die Chaosbesessenen zu. Als er über die Kiefernnadeln schlitterte, blickte Tamara von ihrer Feuerkugel auf und schrie.


    »Runter, Aaron!«


    Er duckte sich. Sie schleuderte die Kugel in hohem Bogen über Aarons Kopf in die versammelten Chaosbesessenen, wo sie explodierte. Obwohl einige der Männer Feuer gefangen hatten, drangen sie weiter vor. Ihre Mienen blieben immer gleich, selbst wenn sie brennend zusammenbrachen.


    Jetzt fürchtete Call sich doch mehr als je zuvor in seinem Leben. Aaron näherte sich der vordersten Front der feindlichen Armee. Als er die Hand hob, wirbelte das Chaos in seiner Hand zu einem winzigen Tornado, der nach oben schwirrte.


    Die Chaosbesessenen prallten auf Aaron und schienen ihn einen Augenblick lang zu verschlingen. Call schlug das Herz bis zum Hals.


    Doch als er sich schon selbst nach vorne werfen wollte– hielt er inne. Er konnte Aaron wieder sehen, der stocksteif dastand und sich verwirrt umschaute. Die Chaosbesessenen machten einen Bogen um ihn, machten keinerlei Anstalten, ihn zu berühren. Es war, als ob Wasser um einen Fels in der Brandung strömte.


    Doch nun keuchten Tamara und Jasper vor Angst, da die Chaosbesessenen sich ihnen zuwandten, nachdem sie Aaron stehen gelassen hatten. Vielleicht nahmen sie sich erst die Schwächsten vor, bevor sie es mit dem Makar aufnehmen wollten. Call hatte als Einziger ein Messer, und dabei wusste er nicht einmal, ob Miri ihm eine große Hilfe wäre. Er fragte sich, ob er hier bei dem Versuch sterben würde, Tamara und Jasper– und Aaron– zu beschützen. Wenigstens wäre es ein Heldentod. Und vielleicht könnte er auf diese Weise zumindest seinem Vater beweisen, dass er anders war, als er dachte.


    Die Chaosbesessenen hatten die Lehrlinge umzingelt. Aaron wollte durch sie hindurch und zurücklaufen, um seinen Freunden zu helfen. Der Anführer der Chaosbesessenen, der riesige Mann, der an seinen Armen beeindruckende Stachelarmbänder trug, kam vor Call zum Stehen.


    Call packte Miri fester. Was auch immer geschehen würde, er starb lieber im Kampf.


    Der Chaosbesessene sprach ihn an. Er krächzte, als wäre seine Stimme eingerostet, weil er sie so lange nicht benutzt hatte. »Master«, sagte er und fixierte Call mit seinen Wandelaugen. »So lange haben wir auf dich gewartet.«


    Der erste Chaosbesessene ging vor Call in die Knie. Dann kniete der nächste, und so ging es immer weiter, bis alle auf den Knien lagen und nur Aaron über ihnen aufragte. Ungläubig sah er Call über die Lichtung hinweg an.

  


  
    DREIZEHNTES KAPITEL


    Master«, sagte der Anführer der Chaosbesessenen (oder zumindest ging Call davon aus, dass er es war). »Sollen wir den Makar für dich töten?«


    »Nein!«, rief Call zu Tode erschrocken. »Nein, ihr– bleibt, wo ihr seid. Rührt euch nicht vom Fleck«, fügte er hinzu, als würde er mit Mordo reden.


    Die Armee hielt still. Aaron ging auf Call zu, seine Stiefel knirschten auf den Kiefernnadeln. Geschickt schlängelte er sich durch die knienden Männer.


    »Was geht hier vor?«, fragte Jasper.


    Jemand legte Call eine Hand auf die Schulter. Er drehte sich entsetzt um, doch es war Tamara. Sie starrte die Chaosbesessenen an, riss sich von ihnen los und fixierte Call. »Erklär uns das bitte«, sagte sie. »Erklär uns, was sie in dir sehen.«


    Er merkte es ihrer Stimme an– selbst wenn sie die Antwort nicht bereits kannte, hegte sie doch einen starken Verdacht. Call hätte erwartet, dass sie wütend würde, wenn sie es herausfände. Doch stattdessen sah sie unglaublich traurig aus, was viel schlimmer war.


    »Call?«, fragte Aaron. Er war nur noch einen Meter entfernt, aber Call fand es schwierig, diesen Abstand zu überbrücken. Er blieb verunsichert stehen und vermied es, die Chaosbesessenen anzusehen, die auf den Knien liegend seine Befehle erwarteten. Als Call dann doch hinsah, erkannte er, dass Alte und Junge dabei waren. Allerdings war niemand unter vierzehn, niemand jünger als er.


    Tamara schüttelte den Kopf. »Du warst so sauer auf mich, weil ich dich angelogen habe. Dann lüg uns jetzt bitte auch nicht an.«


    Die kurze Pause, die darauf folgte, war die reine Folter. Jasper sah ihn wie gelähmt an (und hielt seinen Stock umklammert, als könnte er sich damit schützen). Aaron dagegen richtete seinen hoffnungsvollen Blick auf Call, als wartete er nur darauf, dass er das alles aufklärte– was irgendwie am allerschlimmsten war.


    »Ich bin… der Feind des Todes«, sagte Call. Die chaosbesessenen Männer machten ein Geräusch, alle gleichzeitig. Keiner rührte sich, und doch bezeugten sie auf diese schreckliche Weise, dass Call die Wahrheit sagte. »Ich bin Constantine Madden– beziehungsweise das, was von ihm übrig ist.«


    »Das kann nicht sein.« Aaron sprach langsam und bedächtig, als glaubte er, Call hätte sich zu fest den Kopf gestoßen. »Der Feind des Todes ist am Leben. Er führt Krieg gegen uns!«


    »Nein, das ist Master Joseph«, erwiderte Call. Er wiederholte stockend die Erklärung, die man ihm gegeben und die zu verstehen er sich geweigert hatte. »Der Feind des Todes ist beim Eismassaker gestorben. Vorher hat er seine Seele in den Körper eines Babys verpflanzt.« Er musste schlucken. »Das Baby war ich. Meine Seele gehört Constantine Madden. Ich bin Constantine.«


    »Soll heißen, du hast den richtigen Callum Hunt ermordet und seinen Platz eingenommen«, sagte Jasper anklagend. In seiner Hand loderte Feuer auf und zischte über die Rinde seines Birkenstocks, bis die Spitze lichterloh brannte.


    Wahrscheinlich hatte Jasper noch nie eine so schöne Feuermagie heraufbeschworen, doch das merkte er kaum. »Schnell– wir müssen ihn vernichten, bevor er uns alle umbringt, bevor er den Makar umbringt. Lauf weg, Aaron!«


    Doch Aaron blieb einfach stehen und sah Call ungläubig und unglücklich zugleich an. »Aber das ist ganz und gar unmöglich«, sagte er. »Du bist mein bester Freund.«


    Der Anführer der Chaosbesessenen sprang auf, und die anderen Soldaten folgten seinem Beispiel wie die Armee eines Puppenspielers. Sie marschierten zu Jasper und umrundeten dabei Call, als wäre er gar nicht da.


    »Wartet!«, schrie Call. »Nicht! Alle Mann stehen bleiben.«


    Nichts passierte. Die Krieger mit dem leeren Blick gingen weiter. Sie waren nicht besonders schnell, aber sie liefen im Gleichschritt zu Jasper, der keinen Zentimeter zurückwich. Das Feuer in seiner Hand brannte weiter, und etwas Fürchterliches leuchtete in seinem Blick, als wäre er bereit, im Kampf zu sterben. Dieser Jasper war ein ganz anderer Mensch als der Junge, der sich auf dieser Mission permanent beklagt oder wegen kleiner Wehwehchen gejammert hatte. Dieser Jasper schien keine Angst zu haben.


    Doch Call wusste, dass es ihm wenig nützen würde. Er konnte noch so tapfer sein, gegen eine ganze Armee von Chaosbesessenen kam auch er nicht an. Call hatte bereits schreckliche Ängste ausgestanden, als sie ihm gehorcht hatten; jetzt fürchtete er sich davor, dass sie es nicht tun würden.


    »Aufhören!«, brüllte er noch einmal lauter. »Ihr, die ihr aus Chaos und Leere geboren seid, hört auf! Ich befehle es euch!«


    Ruckartig blieben sie stehen. Jasper atmete schwer. Schon eilte Tamara mit ihrer Feuerkugel zu ihm, und auch Aaron war auf dem Weg. Calls Herzschlag setzte kurz aus. Seine Freunde rückten gegen ihn zusammen.


    »Ich wusste es nicht«, erklärte er und hörte selbst den flehenden Unterton. »Als ich ins Magisterium kam, wusste ich es noch nicht.«


    Jetzt starrten ihn alle an. »Ich glaube dir, Call«, sagte Tamara schließlich.


    Call schluckte und fuhr fort. »Die meiste Zeit kann ich es mir selbst nicht vorstellen. Ich werde keinem von euch etwas tun, damit das klar ist. Aber, Jasper, wenn du mich angreifst, bringen die Chaosbesessenen dich um. Ich weiß nicht, ob ich sie noch einmal daran hindern kann.«


    »Seit wann weißt du es denn?«, fragte Aaron. »Das du– was du bist?«


    »Seit dem letzten Schuljahr. Ich habe es auf der Bowlingbahn erfahren«, antwortete Call. »Master Joseph hat es mir gesagt, aber ich wollte ihm nicht glauben. Andererseits hat mein Vater es immer schon vermutet, fürchte ich.«


    »Ach, darum ist er so ausgeflippt, als sie dich zum Magisterium zugelassen haben«, sagte Jasper. »Weil er wusste, dass du böse bist. Er wusste, was für ein Ungeheuer du bist.«


    Call zuckte zusammen.


    »Darum wollte er auch, dass Master Rufus deine Magie unterbindet«, sagte Aaron.


    Erst als Aaron Jasper nicht widersprach, merkte Call, wie sehr er es sich gewünscht hatte. »Aber, hört zu, jetzt kann ich euch erklären, was vorher für euch keinen Sinn ergab. Mein Vater will mit dem Alkahest wirklich nicht Aaron etwas antun, sondern er will ihn dazu benutzen, die Sache mit mir zu regeln.«


    »Zu regeln?«, sagte Jasper. »Er sollte dich töten.«


    »Kann sein«, sagte Call. »Auf keinen Fall hat er es verdient, deshalb zu sterben.«


    »Okay, Call, was stellst du dir vor?«, fragte Aaron.


    »Das Gleiche wie vorher!«, rief Call. »Ich will den Alkahest zurückholen und dem Kollegium zurückgeben. Ich will meinen Vater retten. Ich will keine grässlichen Geheimnisse mehr haben!«


    »Aber den Feind des Todes willst du nicht besiegen«, sagte Jasper.


    »Ich bin der Feind des Todes!«, schrie Call. »Wir haben den Feind längst besiegt! Ich bin auf eurer Seite!«


    »Wirklich?« Jasper schüttelte den Kopf. »Und wenn ich jetzt gehen möchte, befiehlst du den Chaosbesessenen dann, mich aufzuhalten?«


    Call zögerte lange unter den aufmerksamen Blicken der anderen. »Ja, ich würde dich hierbehalten«, antwortete Call schließlich.


    »Dachte ich mir’s doch.«


    »Wir sind zu nah am Ziel«, versuchte Call seine Beweggründe zu erklären. »Zu nah an meinem Vater. Er hat doch immer noch den Alkahest. Er will ihn immer noch an Master Joseph übergeben. Und der will mich nicht umbringen, der braucht mich lebendig. Er wird erst meinen Vater töten und dann Aaron. Und wer weiß, was er danach vorhat. Wir müssen das zu Ende bringen.«


    Er sah sie der Reihe nach eindringlich an, damit sie ihn auch ja verstanden. Dennoch dauerte es sehr lange, bis Tamara mit einem knappen Nicken zustimmte. »Und was jetzt?«, fragte sie.


    Call wandte sich an die Chaosbesessenen. »Bringt uns zu Master Joseph«, befahl er ihnen. »Geleitet uns dorthin, tut keinem von uns weh und verratet ihm nicht, dass wir kommen.«


    Die chaosbesessenen Männer nahmen Call, Aaron, Tamara und Jasper in die Mitte und trieben sie wie eine Herde vorwärts. Sie gingen im Gänsemarsch, um sich herum Körper, die an Tote erinnerten. Sie konnten nicht ausbrechen und mussten dem Weg folgen, den die Chaosbesessenen vorgaben, in dem Tempo, das sie einschlugen.


    Die vier marschierten schweigend durch den dunklen Wald, nur die Kiefernnadeln knackten unter ihren Schritten. Mordo lief fröhlich mit, er fühlte sich wohl unter seinesgleichen. Mit jedem Schritt fühlte Call sich einsamer. Nach dieser Mission konnte es keine Rückkehr ins Magisterium geben. Er würde keine Freunde mehr haben, es gab keinen Unterricht mehr bei Master Rufus, keine Flechtenmahlzeiten im Speisesaal und keine Spiele mit Celia in der Säulenhalle. Wenigstens würde Mordo zu ihm halten, wenngleich Call noch gar nicht wusste, wo sie später bleiben sollten.


    Der Weg fühlte sich sehr lang an, und Calls Bein schmerzte immer mehr. Er wurde langsamer, doch zum Glück passte die Mehrheit der Chaosbesessenen ihren Schritt dem seinen an.


    Also war eigentlich er es, der das Tempo bestimmte.


    Aaron ließ sich zu ihm zurückfallen. »Du wärest mein Gegengewicht gewesen«, sagte er. Als er die Vergangenheitsform wählte, merkte Call enttäuscht, wie sehr er sich diese Rolle für sich gewünscht hatte.


    »Ich wusste es nicht«, erwiderte er. »Als ich es dir angeboten habe.«


    »Ich will nicht gegen dich kämpfen müssen«, fuhr Aaron fort. Tamara ging mit Jasper an der Spitze und redete hektisch auf ihn ein. »Ich will es nicht, aber so wird es kommen, oder? Das ist unser Schicksal: den anderen zu töten.«


    »Du glaubst doch nicht im Ernst, dass ich dich umbringen will, oder?«, fragte Call. »Wenn ich das wollte, hätte ich es doch längst tun können. Ich hätte dich im Schlaf töten können. Ich hätte dich eine Million Mal um die Ecke bringen können. Ich hätte dir einfach den Kopf abhacken können!«


    »Das überzeugt mich«, murmelte Aaron. »Tamara!«


    Sie ließ sich zu ihnen zurückfallen, während Jasper allein mit einigen Chaosbesessenen um sich voranmarschierte.


    »Warum hast du das eben gesagt?«, fragte Aaron. »Dass du Call glaubst?«


    »Weil er wirklich versucht hat, gar nicht erst ins Magisterium aufgenommen zu werden«, antwortete Tamara. »Und dann wäre er am liebsten direkt wieder abgehauen. Wenn er gewusst hätte, dass er Constantine Madden ist, hätte er sich bei den Lehrern eingeschmeichelt, um sie auszuspionieren. Stattdessen hat er es sich mit allen verdorben. Außerdem«, fügte sie hinzu, »war Constantine Madden für seinen Charme bekannt, und das kann man von Call nun wirklich nicht behaupten.«


    »Vielen Dank«, sagte Call und zuckte zusammen, so weh tat sein Bein. »Echt herzerwärmend.«


    »Einige Dinge kann man einfach nicht vorspielen.«


    Bevor Call nachfragen konnte, was sie damit genau meinte, stieß er an eine Wurzel, stolperte und fiel auf die Knie. Sofort blieben die Chaosbesessenen wie ein Mann stehen. Diejenigen, die mit Jasper gingen, legten ihm die Hände auf die Brust, um ihn am Weitergehen zu hindern.


    Stöhnend versuchte Call aufzustehen.


    Plötzlich wurde er von einem Chaosbesessenen hochgehoben, so locker und leicht, wie Call eine Katze auf den Arm genommen hätte. Es war peinlich und noch peinlicher, wie erleichtert er war. »Von jetzt an tragen wir dich, Master«, sagte der Chaosbesessene.


    »Das ist keine so gute Idee, glaube ich«, sagte Call. »Meine Freunde…«


    Ein anderer packte Tamara und warf sie sich über die Schulter. Sie wehrte sich und rief in ihrer Panik: »Call!«


    Zwei andere holten Aaron von den Beinen, während wieder ein anderer den kreischenden und strampelnden Jasper hochhob.


    »Wir tragen sie alle«, sagte der Chaosbesessene, der Call hochgenommen hatte, doch die anderen wollten sich nicht beruhigen. »Auf diese Weise kommen wir schneller voran.«


    Call war so baff, dass ihm keine Befehle mehr einfielen, selbst als die Chaosbesessenen immer schneller liefen. Mordo konnte gut mithalten. Sie trabten erst und verfielen dann in einen schnellen Galopp. Auf diese Weise konnten sie so eine weite Strecke bewältigten, wie Call sie seinem Bein niemals hätte zumuten können.


    Er hatte erwartet, dass die Chaosbesessenen aus nächster Nähe nach Fäulnis riechen würden. Schließlich waren sie angeblich tot und durch die Magie der Leere wiederbelebt. Doch sie rochen mehr nach Pilzen, nicht unangenehm, nur eben fremd.


    Aaron schien der Ritt überhaupt nicht zu gefallen, während Tamara sich gleichzeitig amüsierte und fürchtete. Aus Jaspers ausdrucksloser Miene konnte Call dagegen gar nichts schließen. Er vermochte nicht zu sagen, ob er sich fürchtete oder verzweifelte oder nichts dergleichen fühlte.


    »Was haben sie vor, Call?«, rief Tamara ihm zu.


    Call zuckte verlegen die Achseln. »Weil sie uns tragen, meinst du? Ich glaube, sie wollen nur helfen.«


    »Gefällt mir gar nicht«, sagte Aaron in einem Ton, als befände er sich in voller Fahrt in einer Achterbahn.


    Inzwischen rasten die Chaosbesessenen noch schneller dahin; die Magie trieb sie wie ein Motor durch die Wälder, über welkes Laub und durch Flüsse– immer weiter über Stock und Stein, Farn und Brombeergestrüpp. Plötzlich blieben sie ebenso ruckartig stehen, wie sie losgerannt waren.


    Call fand sein Gleichgewicht, als er oberhalb eines Sandstrands abgesetzt wurde. Die Mondsichel warf einen Silberstreif über das Wasser.


    Die Chaosbesessenen drängten sich jetzt enger aneinander, weil der Weg hinunter zum Wasser schmaler wurde. Call hörte das Meer und die Brandung.


    Drei Boote waren an Pfählen vertäut und schaukelten auf den Wellen. Mit zusammengekniffenen Augen erkannte Call in der Ferne einen Landstrich, den man nur sehen konnte, weil er vom Widerschein des Mondes beleuchtet wurde.


    »Die Insel der Bösen?«, fragte Jasper.


    Call schnaubte vor Überraschung, dass Jasper überhaupt mal wieder etwas sagte. Wahrscheinlich meinte er es ernst, da es wirklich ein zu großer Zufall gewesen wäre, wenn Jasper ausgerechnet hier und jetzt seinen Sinn für Humor entdeckt hätte.


    »Chaosbesessene«, sagte Call. »Wie kommen wir übers Meer?«


    Wie auf einen Befehl wateten drei der Männer ins Wasser. Zunächst ging es ihnen nur bis zu den Oberschenkeln, doch es stieg stetig über ihre Bäuche und Hälse, bis sogar die Köpfe unter der Wasseroberfläche lagen.


    »Halt!«, rief Call, doch sie blieben verschwunden. Hatte er sie gerade in den Tod getrieben? Konnten sie überhaupt sterben?


    Im nächsten Augenblick tauchten bleiche Hände aus dem Meer und lösten die Taue an den Booten. Dann schaukelten die Boote wie von unsichtbaren Händen gezogen zum Strand, und die Chaosbesessenen stiegen aus der Untiefe. Ihre Mienen waren wie gewohnt vollkommen ausdruckslos.


    »Wahnsinn«, sagte Aaron.


    »Dann steigen wir mal ein«, meinte Tamara und ging zu einem Boot. »Aaron, du fährst am besten mit Call.«


    »Wieso das denn?«, fragte Jasper.


    Tamara warf einen Blick auf die Chaosbesessenen. »Damit Call sie daran hindern kann, den Makar zu ertränken, falls es ihnen in den Sinn kommt.«


    Jasper öffnete den Mund, um zu protestieren, überlegte es sich aber anders.


    Call stieg vorsichtig ins Boot. Aaron folgte seinem Beispiel.


    Jasper setzte sich in das zweite und Tamara nahm mit Mordo das dritte Boot.


    Die Chaosbesessenen schleppten sie aufs Meer hinaus.


    Call war mit Alastair zwar sehr viel Auto gefahren, doch er war höchstens mal auf einer Fähre gewesen, wenn sie einen Oldtimer oder andere antike Gegenstände aus den entlegenen Gegenden abgeholt hatten, wo Alastair sie erworben hatte. Und er kannte natürlich die Bötchen, die durch die Tunnel des Magisteriums fuhren.


    So dicht über dem Wasser war Call allerdings noch nie gewesen. Schon kurz nach dem Ablegen waren sie auf hoher See, und wohin er blickte, sah er nur schwarze Wogen, die eisige Gischt auf seine Wangen sprühten. Das Salz brannte in seinem Mund.


    Call fürchtete sich. Die Chaosbesessenen jagten ihm große Angst ein, und dass sie auf ihn hörten, machte es nur noch schlimmer. Seine Freunde wollten möglichst weit weg von ihm– vielleicht wollten sie ihm sogar etwas antun. Und am Ende dieser Bootsfahrt warteten immer noch Alastair und Master Joseph, die beide unberechenbar und gefährlich waren.


    Aaron war am Bug in sich zusammengesunken. Call hätte gerne etwas gesagt, doch wahrscheinlich war Aaron auf nichts von dem, was er zu sagen hätte, gut zu sprechen.


    Die Chaosbesessenen liefen unter den Wellen immer weiter und zogen die Boote mit. Call konnte ihre Köpfe sehen.


    Endlich löste sich der ferne Landstrich in feinere Konturen auf. Die Insel war klein, mit einem Durchmesser von wenigen Meilen und hohem Baumbestand. Nachdem die Chaosbesessenen die kleinen Boote mit nassen Händen auf den Strand gezogen hatten, stieg Call unbeholfen an Land. Als alle vier Lehrlinge wieder festen Boden unter den Füßen hatten, bellte Mordo und trottete von Tamara, die ihn festgehalten hatte, zu Call. Schweigend sahen sie zu, wie Woge um Woge von Chaosbesessenen wie ertrunkene Piraten in einer Spukgeschichte aus dem Meer auftauchten.


    »Master«, sagte der Anführer, als sie vollständig versammelt waren. Er hielt sich in Calls Nähe wie ein Leibwächter. »Dein Grab.«


    Erst dachte Call, er hätte ihn missverstanden. Dein Stab, hatte er einen hoffnungsvollen Augenblick lang gehört, ohne dass er gewusst hätte, was damit gemeint sein könnte. Doch es ging offenbar um etwas ganz anderes.


    Call wankte, beinahe wäre er in den Sand gefallen. »Mein Grab?«


    Aaron warf ihm einen merkwürdigen Blick zu.


    »Folgt mir«, sagte der Anführer und ging in den Wald. Tropfnass drängten die anderen Chaosbesessenen ihm nach und geleiteten Call, Aaron, Jasper und Tamara zu einem Weg. Er war nicht beleuchtet, aber breit und mit weißen Steinen begrenzt, die im Dunkeln leuchteten.


    Call überlegte, was passieren würde, wenn er den Chaosbesessenen den Befehl gäbe, im Gänsemarsch zu laufen. Würden sie gehorchen? Mussten sie gehorchen?


    Dieser Gedanke führte zu weiteren albernen und seltsamen Vorstellungen von dem, was er den Chaosbesessenen so alles befehlen könnte. Line Dance. Oder auf einem Bein zu hüpfen. Sofort hatte er in lebendigen Farben vor Augen, wie die gesamte Armee des Feindes des Todes auf einem Bein hüpfend in die Schlacht zog. Als er plötzlich kurz und irre kicherte, sah Tamara ihn besorgt an.


    Es geht doch nichts über einen echten Bösewicht, der den Verstand verliert, dachte Call und musste sich schwer zusammennehmen, um nicht noch einmal in unangemessenes nervöses Gelächter auszubrechen.


    In diesem Augenblick ging es um eine scharfe Kurve. Dahinter lag es– ein mächtiges Bauwerk aus grauem Stein. Es sah alt aus, die Zeit und die Meeresluft hatten ihm zugesetzt. Der Eingang bestand aus zwei sichelförmigen Türen, und weit oben links befand sich ein Türklopfer in Gestalt eines Menschenkopfes. Ein lateinischer Schriftzug zog sich über den Torbogen. ULTIMA FORSAN. ULTIMA FORSAN. ULTIMA FORSAN.


    »Was bedeutet das?«, fragte Call sich laut.


    »Es bedeutet ›Das Ende ist näher, als du denkst‹«, sagte der Anführer. »Master.«


    »Ich glaube, es hat mit der letzten Stunde zu tun«, erklärte Tamara. »In Latein bin ich nicht so gut.«


    Call sah sie verwirrt an. »Es heißt: ›Das Ende ist näher, als du denkst‹.«


    Jasper sah ihn überrascht an. »Das stimmt.«


    »Call, warum fragst du, wenn du es schon weißt?«, fragte Aaron.


    »Weil ich es vielleicht nicht wusste, bevor er es mir gesagt hat!«, rief Call entnervt und zeigte auf den Anführer der Chaosbesessenen. »Habt ihr ihn denn nicht gehört?«


    Und schon wieder setzte dieses unheimliche Schweigen ein. »Call«, sagte Tamara behutsam. »Willst du damit sagen, dass diese Wesen mit dir sprechen? Wir haben gemerkt, dass du mit ihnen sprichst, aber wir haben nicht gehört, dass sie geantwortet hätten.«


    »Eigentlich vor allem er.« Call zeigte erneut auf den Anführer, der mit unbeteiligter Miene zuhörte. »Aber ja! Ich kann sie verstehen– habt ihr an der Höhle auch nichts gehört? Als er ›Master‹ zu mir gesagt hat?«


    Tamara schüttelte den Kopf. »Sie sprechen nicht in Worten«, sagte sie still. »Sie grummeln und stöhnen nur.«


    »Und machen merkwürdige Geräusche, die wie gedämpfte Schreie klingen«, fügte Aaron hinzu.


    »Also, ich kann das bestens verstehen«, sagte Call.


    »Weil du so bist wie sie«, zischte Jasper. »Ihre Seelen sind leer, da ist nichts drin und in dir auch nicht. Du bist nichts, nur der Feind.«


    »Der Feind hat diese Wesen geschaffen«, sagte Aaron und steckte die Hände in die Taschen. »Es war zwingend notwendig, sie zu verstehen, wenn sie ihm dienen sollten, würde ich sagen. Und du verstehst sie, weil…«


    »Weil ich er bin«, sagte Call. Nicht, dass sie es nicht schon gewusst hätten, es war nur ein weiterer schrecklicher Beweis. »Ich bin so gruselig, mir gruselt vor mir selbst«, murmelte er.


    »Master«, sagte der Anführer. »Dein Grab wartet.«


    Er erwartete offensichtlich, dass Call dieses riesige Mausoleum betrat. Wahrscheinlich blieb ihm auch nichts anderes übrig. Sie waren am Ziel. Hier wollten sich Alastair und Master Joseph treffen.


    Call straffte die Schultern und ging zur Tür. Mordo, der sichtlich in seinem Element war, sprang um ihn herum. Hinter dem Wolf kamen Aaron, Tamara und Jasper.


    »Oh mein Gott!«, sagte Tamara entsetzt. Call begriff nicht sofort, was so furchtbar sein sollte, doch dann sah er, dass der Türklopfer tatsächlich aus einem echten abgeschnittenen Kopf bestand, der wie ein Hirschgeweih an die Tür genagelt worden war.


    Es war ein Mädchenkopf, und dieses Mädchen war nicht viel älter geworden als die Lehrlinge. Sie war offenbar gerade erst gestorben, denn man hätte sie kaum für tot gehalten, wenn die Haut an ihrem Hals nicht grob zerfetzt gewesen wäre. Ihre dunkelbraunen Haare wehten in der Brise um ihr sonderbar vertrautes Gesicht.


    Tamara brach in Tränen aus. Sie wischte sie mit dem Handrücken von ihren Wangen, ohne sie weiter zu beachten. »Das kann nicht sein«, sagte sie und ging näher an die Tür heran.


    Call hatte das Gefühl, das Mädchen schon einmal gesehen zu haben– aber wo? Vielleicht auf der Party auf dem Anwesen der Rajavis? War das Mädchen eine Freundin von Tamara? Doch warum sollte ihr Kopf dann hier zur Schau gestellt werden wie eine grausige Trophäe?


    »Verity Torres«, sagte Jasper leise, fast flüsternd. »Ihr Kopf wurde nie gefunden.«


    Call erschrak, weil Aaron so verloren aussah, wie er in seinem dünnen T-Shirt bibberte und die letzte Makar ansah, die das Magisterium verteidigt hatte. Wäre er eine Generation früher geboren worden, hätte es ihn getroffen. Dann würde sein Kopf als abscheuliche Warnung hier hängen.


    »Nein.« Aaron blinzelte heftig, als könnte er diesen Anblick damit verscheuchen. »Nein, das kann nicht sie sein. Unmöglich.«


    Call war so schlecht, dass er sich gleich übergeben würde.


    Dann schlug der Kopf die Augen auf.


    Tamara schrie leise auf. Jasper schlug die Hand vor den Mund.


    Die toten Lippen bewegten sich und formten Worte. »So wie mein Name ›Wahrheit‹ bedeutet, versichere ich euch, dass ihr die Überreste von Verity Torres vor euch seht. Hier schlafen die Toten, von Toten bewacht. Wenn ihr Einlass begehrt, gebe ich euch drei Rätsel auf. Wenn ihr sie gelöst habt, dürft ihr eintreten.«


    Call sah die anderen hilflos an. Er hatte sich darauf verlassen, dass er das Grabmal ohne Weiteres betreten dürfte, weil er nun mal Constantine Madden war. Doch der Kopf von Verity Torres erkannte ihn nicht.


    »Rätsel«, sagte Tamara mit bebender Stimme. »Meinetwegen. In Rätseln sind wir gut.«


    »Wie nennt man etwas, das nicht Zahl ist?«, fragte das Mädchen mit einer Stimme, die nicht zu den Lippenbewegungen passte.


    »Oh nein, das ist nicht lustig«, sagte Call. »Schlechter Witz.«


    »Was redest du denn da?«, fragte Aaron. »Wie lautet die Antwort? Buchstabe?«


    Tamara drehte fast durch. »Kopf«, sagte sie. »Ein Kopf. Kapiert?«


    Verity Torres lachte krächzend. Doch ihre Augen lachten nicht mit, sie blieben weiß und leer.


    »Wer hat dir das angetan?«, fragte Aaron unvermittelt. »Wer?«


    »Das kann eigentlich nur Master Joseph gewesen sein«, sagte Tamara. »Constantine hatte das Schlachtfeld ja bereits verlassen. Er war in der Höhle beim Eismassaker…«


    »Wo er nichts Besseres zu tun hatte, als einen Körper zu klauen, in dem er sich einnisten konnte«, schnitt Jasper ihr das Wort ab. Obwohl er Call mit diesen Worten verletzte, war Call gleichzeitig abgrundtief dankbar, weil Constantine Madden nicht für diese grässliche Tat verantwortlich sein konnte; er hatte genug damit zu tun gehabt, als Callum wiedergeboren zu werden. Selbstverständlich hatte der Feind viel Unheil angerichtet. Aber nicht das.


    »Das war kein echtes Rätsel«, sagte der Kopf, ohne auf Aarons Frage einzugehen. »Das war nur zur Übung.«


    »Wir müssen abhauen!« Jasper brabbelte vor Angst. »Nichts wie weg hier!«


    »Und wohin?«, fragte Aaron. »Hinter uns stehen Hunderte von Chaosbesessenen.« Er straffte die Schultern. »Frag!«


    »Dann fangen wir an«, sagte Verity. »Was beginnt und hat kein Ende und ist doch das Ende von allem, das beginnt?«


    »Der Tod«, antwortete Call. Das war leicht. Er war froh. Gut im Rätselraten stand eindeutig nicht auf der Liste des Kriegstreibers.


    Sie hörten ein knirschendes Schnappen, als ein Riegel auf der Innenseite der Tür zurückgeschoben wurde.


    »Zum zweiten Rätsel. Ich raube dir deine Jugend, doch du trauerst mir nach, wenn ich fliege. Du kannst mich totschlagen, aber ich sterbe nie.«


    Der Feind selbst, dachte Call. Aber das war nicht des Rätsels richtige Lösung, oder?


    Sie tauschten Blicke. Dann lieferte Tamara die Antwort.


    »Die Zeit«, sagte sie.


    Wieder dieses Schnappen. »Und jetzt kommt das letzte«, sagte Verity. »Wage es, und du wirst mehr verlieren oder gewinnen als alle anderen. Was ist das?«


    Allgemeines Schweigen. Calls Gedanken rasten. Verlieren oder gewinnen, verlieren oder gewinnen. In Rätseln ging es immer um etwas Größeres, als es den Anschein hatte. Liebe, Tod, Reichtum, Ruhm, das Leben. Es war totenstill bis auf das ferne Klagen der Chaosbesessenen und Calls Atem. Doch dann zerschnitt eine schrille zitternde Stimme die Stille.


    »Das Risiko«, sagte Jasper.


    Der Kopf von Verity Torres seufzte enttäuscht und schloss die scheußlichen Augen. Zum dritten und letzten Mal knirschte ein Riegel. Die Tür schwang auf. Dahinter konnte Call nur Schatten sehen. Plötzlich zitterte er– noch nie im Leben war ihm so kalt gewesen.


    Risiko.


    Nach einem Blick zurück zu Aaron und Tamara hielt er den Atem an und trat über die Schwelle.


    Wandsteine, die Call an die Leuchtsteine im Magisterium erinnerten, schenkten im Grabmal trübes Licht. Ein dunkler Gang führte in fünf Kammern.


    Call drehte sich zu der Versammlung gruseliger Gestalten um, die ihn mit ihren Wandelaugen anstarrten. Der Anführer ließ ihn nicht aus den Augen.


    Call sprach laut und deutlich. »Bleibt hier, Kinder des Chaos. Ich komme zurück.«


    Sie verbeugten sich wie ein Mann. Call fand es sehr verstörend, dass Mordo sich zu den Chaosbesessenen gesellt hatte. Auch sein Wolf hatte sich verbeugt. Plötzlich war Call unendlich traurig– blieb Mordo vielleicht nur bei ihm, weil er dazu gezwungen war? Weil er dazu geschaffen war? Was für eine unerträgliche Vorstellung!


    »Call?«, rief Tamara. Sie stand mit Aaron und Jasper im Gang. »Das musst du dir ansehen.«


    Er warf noch einen Blick zurück auf die chaosbesessenen Soldaten. War es nicht geradezu sträflich, nicht wenigstens einen von ihnen zum Schutz mitzunehmen? Er zeigte auf den Anführer. »Nur du, du kommst mit.«


    Call verdrängte die Gedanken an Mordo und humpelte durch das Grabmal. Der Anführer der Chaosbesessenen folgte ihm, schloss sorgfältig die Türen und sperrte die Außenwelt aus.


    Dann sah der große Mann Call erwartungsvoll an. »Du gehst hinter mir«, befahl Call. »Beschütze mich, falls ich angegriffen werde.« Der Chaosbesessene nickte. »Hast du einen Namen?«


    Der Mann schüttelte den Kopf.


    »Egal«, sagte Call, »ich nenne dich hiermit Stanley. Ohne Namen geht irgendwie gar nicht.«


    Da Stanley nicht darauf reagierte, lief Call weiter und hatte den Gang zur Hälfte durchquert, als Tamara erneut nach ihm rief. »Call! Jetzt komm, es ist wichtig!«


    Call beeilte sich und traf sie mit Aaron und Jasper vor einer Mauernische. Als er mit Stanley bei ihnen stehen blieb, rückten sie zur Seite, damit er besser sehen konnte.


    In der Nische war eine Marmorplatte… und auf dieser Marmorplatte lag der Körper eines toten Jungen mit dichtem dunkelbraunem Haar. Er hatte die Augen geschlossen, und die Arme lagen an seinen Seiten. Sein Leichnam war perfekt konserviert, und doch war er zweifelsohne tot. Die Haut war weiß und wächsern, die Brust hob und senkte sich nicht. Obwohl jemand ihn in weiße Leintücher gekleidet hatte, trug er noch das Armband, das ihn als Lehrling im Kupferjahr auswies.


    In die Nischenwand war sein Name eingraviert: Jericho Madden. Seltsame Gegenstände lagen bei dem Leichnam: ein zerschlissenes Laken, Notizhefte und staubige alte Lehrbücher, eine kleine Leuchtkugel, deren Batterie sehr schwach war, sowie ein goldenes Messer und ein Ring mit einem Siegel, das Call noch nie gesehen hatte.


    »Ist ja klar«, flüsterte Tamara. »Warum hätte der Feind des Todes sich selbst ein Grabmal setzen sollen? Er dachte nicht daran zu sterben. Er hat dieses Mausoleum für seinen Bruder errichtet, und das sind seine Grabbeigaben.«


    Aaron war vollkommen fasziniert von diesem Anblick.


    Call hatte es die Sprache verschlagen. Es gab ihm einen Stich, und er empfand eine schmerzliche Sehnsucht, auf die er damals vergeblich gehofft hatte, als er den Handabdruck seiner Mutter in der Halle der Schulabsolventen gefunden hatte. Eine Verbindung zu Liebe, Familie und der Vergangenheit. Er konnte den Blick nicht von dem Jungen auf der Marmorplatte wenden. In diesem Augenblick fielen ihm alle Geschichten wieder ein, die er dazu gehört hatte: Dies war der Bruder, den Constantine von den Toten zurückholen wollte, der Bruder, wegen dem er überhaupt darauf gekommen war, mit der Leere zu experimentieren und die Chaosbesessenen zu erschaffen. Dort lag der Bruder, nach dessen Tod er den Tod selbst zu seinem Feind erklärt hatte.


    Konnte er, Call, jemals jemanden so sehr lieben, dass er dafür allem anderen abschwor und ohne mit der Wimper zu zucken die ganze Welt vernichtete, um den toten Menschen zurückzubekommen?


    »Sie waren so jung«, sagte Aaron. »Jericho muss ungefähr so alt gewesen sein wie wir, Verity war nicht viel älter, und auch Constantine ist mit Anfang zwanzig gestorben.«


    Der Magische Krieg hatte sie wie ein Feuer verschlungen. Die Vorstellung war zutiefst verstörend, andererseits hatte Call noch nie gehört, dass jemand Constantines Namen mit so viel Mitgefühl ausgesprochen hatte.


    Doch Aaron tat so etwas, klar, er fühlte mit allen mit.


    »Kommt mal her«, sagte Jasper, der weitergegangen und vor einer anderen Nische stehen geblieben war. Die unnatürlich leuchtenden Wandsteine tauchten sein Gesicht in ein unheimliches Licht. »Den kennen wir doch.«


    Schon bevor er dort war, wusste Call, wen er vorfinden würde: einen mageren Jungen mit glatten braunen Haaren und Sommersprossen, der seine blauen Augen für immer geschlossen hatte.


    Drew.


    Als er Drews Leichnam zum letzten Mal gesehen hatte, hatte Master Joseph die Wunden weiterhin mit Heilmagie behandelt, obwohl der Junge längst tot war. Jetzt wirkte sein Körper tatsächlich geheilt, obwohl sein Geist fort war.


    Auch neben Drew lagen Grabbeigaben, gefaltete Anziehsachen und Lieblingsspiele, eine Pferdestatuette und ein Foto, auf dem er dem lächelnden Master Joseph einen Arm über die Schulter gelegt hatte– und den anderen um jemanden, der aus dem Bild herausgeschnitten worden war.


    Call wollte das Foto in die Hand nehmen und untersuchen, als er von unten gedämpfte Stimmen hörte.


    »Hört ihr das auch?«, flüsterte er und folgte dem Gang, der von Drews Grab wegführte.


    Eine Treppe führte in die Dunkelheit herab– die Stufen waren aus dem Stein gehauen, und Call begriff, dass sie mit Magie so gestaltet worden waren.


    Das Ende ist näher, als du denkst.


    Call schlich die Treppe hinunter. Die anderen folgten wesentlich vorsichtiger. Unten sah er sich in dem spärlich beleuchteten Höhlenraum um. Hier war die Dunkelheit irgendwie tiefer, und die Abstände zwischen den Leuchtsteinen in der Wand waren größer.


    Dann sah er ihn, den Leichnam, um den es ging– Constantine höchstpersönlich. Auch er lag auf einer Marmorplatte, die Arme vor der Brust verschränkt. Er hatte dunkelbraune Haare und ein scharf geschnittenes Gesicht. Er hätte gut ausgesehen, wären die leuchtenden Brandmale auf der rechten Gesichtshälfte nicht gewesen, die sich über den gesamten Hals zogen. Doch nachdem er so oft die Geschichte vom versengten Gesicht des Feindes und seiner Maske gehört hatte, hatte Call sich sein Aussehen viel schlimmer vorgestellt. Eigentlich sah Constantine ganz normal aus. Schrecklich normal. Er würde nirgends auffallen, absolut nicht.


    Als Call noch einen Schritt näher trat, schlingerte Stanley hinterher.


    »Was siehst du?«, flüsterte Aaron von seiner Position weiter oben auf der Treppe.


    »Psst!« Call schlich zu Constantines Leichnam. »Bleibt da.« Immer noch hörte er Stimmen durch die Wände. Flüsternde Gespenster? Bildete er sich das alles nur ein? Er wusste gar nichts mehr und konnte sich gleichzeitig nicht von dem toten Constantine losreißen. Das bin ich, dachte er. Ich bin mit diesem Gesicht aufgewachsen, bevor ich Callum Hunt geworden bin.


    Schwindel erfasste ihn, er wankte an die Wand zurück und schmiegte sich in eine dunkle Ecke. Im gleichen Augenblick wurde eine Tür aufgeschoben und Master Joseph trat herein, gefolgt von Alastair.


    Calls Herz raste in seiner Brust. Sie waren zu spät gekommen, sein Vater war nicht mehr aufzuhalten.

  


  
    VIERZEHNTES KAPITEL


    Master Joseph sah genauso aus wie bei ihrer letzten Begegnung. Call erkannte den Stock, die Uniform und das magische Funkeln in seinem Blick.


    »Du hast den Alkahest, sehr gut«, sagte er zu Alastair. »Ich wusste, dass es besser ist, wenn wir zusammenarbeiten. Wir wollen doch wirklich beide das Gleiche.«


    Alastair machte dagegen einen erschöpften Eindruck. Seine Kleidung war schmutzig, sein Kinn stoppelig; er trug eine alte Jeans und einen zerschlissenen Anorak. »Falsch, wir wollen nicht das Gleiche. Ich will nur meinen Sohn wiederhaben.«


    Meinen Sohn. Eine Sekunde lang war Call vor allem erleichtert, als er seinen Vater erblickte. Er spürte die gewohnte Vertrautheit, doch dieser Satz war wie ein Schlag in den Magen. Er wusste, wen sein Vater wiederhaben wollte– ihn jedenfalls nicht.


    Master Josephs Blick flackerte zu der tiefen dunklen Ecke herüber, in der Call und Stanley standen. Call war wie gelähmt und bemühte sich, stocksteif dazustehen. Aus Angst, entdeckt zu werden, atmete er kaum noch. Auch Aaron und die anderen hatten offenbar gemerkt, dass etwas nicht stimmte, denn sie blieben reglos auf der Treppe stehen. Wie gewohnt folgte Stanley Calls Beispiel und gab ebenfalls keinen Mucks von sich.


    Alastair folgte Master Josephs Blick. »Chaosbesessene«, sagte er in Calls und Stanleys Richtung. »Du solltest sie nicht einfach so herumstehen lassen.«


    »Ein Grab muss bewacht werden«, erwiderte Master Joseph. Vielleicht war es ganz normal, dass Chaosbesessene durch Constantine Maddens Grabmal irrten. Oder Alastair lenkte ihn ab. »Dein Junge ist tot«, sagte Master Joseph jetzt. »Doch er kann wiederauferstehen. Du hast Constantine großgezogen, den mächtigsten Magier unserer Zeiten, vielleicht sogar aller Zeiten. Und das wird er wieder sein. Sobald er in seinen eigenen Körper zurückgekehrt ist, kann er die Seele deines Sohnes in dessen Körper zurückholen. Wenn es dir tatsächlich gelungen ist, den Alkahest zu reparieren, brauchen wir nur noch Callum.«


    »Ich brauche einen Beweis dafür, dass der Alkahest ihn nicht direkt tötet«, sagte Alastair. »Ich habe doch schon gesagt, dass ich ihn nur mitbringe, wenn ihm bei der ganzen Sache nichts passieren kann.«


    »Das sehe ich anders und habe deshalb dafür gesorgt, dass Callum zu uns kommt.«


    Als Alastair näher an Master Joseph herantrat, bemerkte Call, dass sein Vater den Alkahest über die linke Hand gezogen hatte. Er sah aus wie ein metallener Handschuh, der zu einer Ritterrüstung gehörte. Er glänzte kupfern, wenn Alastair die Finger bewegte, und sah genauso aus wie auf den Zeichnungen. »Was willst du damit sagen?«


    »Was wohl? Natürlich, dass er das Magisterium verlassen hat, um dich zu suchen. Um dich vor dem Zorn der Magier zu retten. Ich wusste, wohin er sich wenden würde, deshalb habe ich eine Spur ausgelegt, die ihn geradewegs zu uns führt. Ich habe sogar eine Eskorte ausgesandt, damit ihm auch ja nichts passiert. Alastair, ich verspreche dir, dass ich alles für seine Sicherheit tun werde. Er bedeutet mir sehr viel mehr als dir.«


    Calls Herz raste in seiner Brust. Er dachte an die Briefe– in jedem waren Längen- und Breitengrad unübersehbar, dazu das genaue Datum ihrer Begegnung, alles genau so ausgerichtet, dass sie es gerade noch schaffen konnten. Glück, hatte Call gedacht, und dass er den Erwachsenen einen Schritt voraus wäre. Stattdessen hatte er Master Joseph nur in die Hände gespielt.


    Das machte ihn jetzt wirklich fertig. Er war doch noch ein Kind, und auch seine Freunde waren Kinder, obwohl einer von ihnen der Makar war. Waren sie nun rettungslos verloren? Konnten sie nichts mehr tun?


    Als Alastair antwortete, hörte Call kaum zu.


    »Oh nein, da liegst du völlig falsch«, sagte Alastair. »Callum bedeutet mir unendlich viel mehr, als er dir jemals bedeuten könnte. Lass ihn in Ruhe. Keine Ahnung, ob er der größte Magier seiner oder irgendeiner anderen Generation ist– aber er ist ein guter Junge, das weiß ich. Niemand hat ihn so kaputt gemacht wie du die Madden-Brüder. Ich kann mich gut an sie erinnern, Joseph, und an all das, was du ihnen angetan hast.«


    Call spürte einen tiefen Schmerz in seiner Brust. Alastair hörte sich nicht so an, als würde er ihn hassen, obwohl er doch extra gekommen war, um ihn gegen einen neuen Sohn einzutauschen.


    »Hör auf, mit dem Alkahest zu wedeln. Du weißt genau, dass das Ding mir nichts anhaben kann«, sagte Master Joseph und hob den Stock. »Ich wünschte, ich könnte Chaosmagie betreiben, doch leider gelingt es mir nicht. Also nützt es auch nichts, mich damit zu bedrohen. Die Chaosbesessenen gehorchen mir nur, weil Constantine es ihnen befohlen hat.«


    »Ich bin doch nicht hier, um dir zu drohen, Joseph«, sagte Alastair und trat näher an Constantine Maddens Leichnam heran.


    Master Joseph runzelte die Stirn. »Gut. Genug geredet. Gib mir den Alkahest. Ich würde dich gerne dafür belohnen, doch sei dir darüber im Klaren, dass ich dich umbringe, ohne mit der Wimper zu zucken, falls du mir in die Quere kommst. Sehr praktisch, in einem Grab zu sterben, dann habe ich es nicht so weit, um dich zu beerdigen.«


    Alastair rückte vorsichtig noch einen Schritt näher an den Leichnam heran.


    Als Master Joseph die Hand hob, sprangen zehn dünne Schnüre aus der Dunkelheit, die wie Silber aussahen. Sie wanden sich um Alastair und verschnürten ihn wie eine Spinne eine Fliege, die sie gleich auffressen will. Alastair schrie vor Schmerzen und versuchte, seine behandschuhte Hand zu befreien.


    Call musste etwas unternehmen. »Aufhören!«, schrie er. »Lassen Sie meinen Vater los! Stanley, tu etwas! Schnapp ihn dir!«


    Master Joseph und Alastair sahen ihn ungläubig an. Sie hatten noch gar nicht richtig begriffen, dass sie Call, der nun am Fuß der Treppe stand, mit einem Chaosbesessenen verwechselt hatten. Stanley ging auf Master Joseph los, doch Calls Befehl war so ungenau gewesen, dass er selbst nicht wusste, was der Chaosbesessene vorhatte. Master Joseph dagegen war vollkommen unbeeindruckt und beachtete Stanley gar nicht.


    Stattdessen lächelte er.


    »Wir kommen runter«, flüsterte Aaron Call zu, der unwillkürlich nach oben blickte. Als Tamara, Jasper und Aaron die Stufen heruntereilten, scheuchte er sie mit einer winzigen Handbewegung wieder zurück.


    »Ahhh, Callum, wie schön, dass du pünktlich bist«, sagte Master Joseph. »Und deine Freunde hast du auch mitgebracht, obwohl ich leider nicht genau sehen kann, wer alles dabei ist. Ist der treue Makar mitgekommen? Was für eine schöne Überraschung.«


    Stanley war fast bei Master Joseph. Wir könnten den Krieg gewinnen, dachte Call. Wenn ich Stanley befehle, Sie zu töten, hätten wir den Krieg gewonnen.


    Aber stimmte das auch? Konnten die Guten den Krieg überhaupt gewinnen, solange der Feind am Leben war?


    »Call?« Alastair war entsetzt. »Lauf weg!«


    Als Tamara und Jasper unten ankamen, staunten sie, als sie den Leichnam des Feindes sahen und den Mann erkannten, der danebenstand. Aaron wollte an ihnen vorbei, doch sie versperrten ihm den Weg.


    »Lasst mich durch«, schimpfte Aaron. Er verrenkte sich den Hals, um zu sehen, was sie sahen.


    »Du bleibst da«, flüsterte Tamara mit rauer Stimme. »Calls Vater hat den Alkahest. Das Ding, mit dem man dich töten kann.«


    »Mein Vater hat recht. Ihr müsst von hier verschwinden, alle«, sagte Call. »Bringt Aaron an einen sicheren Ort.«


    Er sah, wie unentschlossen sie waren, er war es ja selbst– er wollte sie nicht in Gefahr bringen, doch er wusste nicht, wie viel Mut er ohne ihre Unterstützung aufbrachte.


    »Seht nur!«, rief Jasper. Stanley hatte Master Josephs Hände gepackt, riss seine Arme hinter seinen Rücken und hielt ihn fest.


    Master Joseph wehrte sich nicht; er tat, als wäre gar nichts geschehen, als würde niemand ihn gegen seinen Willen festhalten. Als hätte Call ihn nicht zur Strecke gebracht. Stattdessen starrte Master Joseph ihn an und verbrannte ihn geradezu mit seinem leidenschaftlichen Blick.


    »Das ist nicht nötig, Callum«, sagte Master Joseph. »Constantine, ich bin dein ergebenster Diener.«


    »Ich habe gehört, was Sie zu meinem Vater gesagt haben«, erwiderte Call. »Und ich bin nicht Constantine.«


    »Dann hast du auch gehört, was dein Vater gesagt hat. Was er vorhatte. Dein einziges Zuhause liegt hier bei mir.«


    Call ging auf seinen Vater zu. Der kupferne Handschuh war weiterhin fest über seine Hand gestülpt, obwohl Alastair sich beständig gegen seine Fesseln wehrte. Als er sah, dass Call auf ihn zukam, zuckte er zusammen. »Call«, schnauzte er ihn an. »Bleib weg von mir!«


    Call zögerte. Hatte sein Vater Angst? Oder hasste er Call so sehr?


    »Wir binden ihn los«, murmelte Tamara, als sie mit Jasper zu Alastair schlich.


    »Tut, was Call gesagt hat! Lauft weg!«, schrie Alastair, als Tamara sich bückte, um die silberne Schnur zu untersuchen. Sie war magisch und hatte keine Knoten. Call hoffte, dass Tamara die Fesseln lösen konnte, denn ihm selbst fiel dazu gar nichts ein. »Und nehmt ihn mit! Keiner von euch ist hier sicher, Call am allerwenigsten!«


    »Sie meinen, Aaron am allerwenigsten«, sagte Jasper in seiner praktischen Art. »Geben Sie uns den Handschuh, dann gehen wir alle zusammen.« Er legte Tamara eine Hand auf den Arm. »Befreie ihn erst, wenn er uns das Ding gegeben hat.«


    Master Joseph konzentrierte sich weiterhin nur auf Call. »War das nicht lustig?«, fragte er. »Das mit dem Kopf von Verity Torres? Und die Rätsel? Du hast dir das alles hier ausgedacht, hast das Grabmal und den Eingang entworfen. Natürlich ging es damals nicht um ihren Kopf, aber ich finde, das habe ich hübsch improvisiert, oder was meinst du?«


    Call war nicht zum Lachen zumute. Er war fest davon überzeugt gewesen, dass es etwas Gutes zu bedeuten hatte, die Rätsel zu lösen. Doch anscheinend war er nur gut im Rätselraten, weil er jemand war, der abgeschnittene Köpfe witzig fand.


    »Jetzt gib Jasper schon den Alkahest, Dad!«, brüllte Call, als ihm der Geduldsfaden riss.


    Doch Alastair wandte den Kopf ab, als wollte er Call nicht ansehen. Er drückte den Alkahest an sich und wand sich, als Tamara versuchte, ihn zu berühren. »Lasst mich damit allein!«, rief er. »Lauft weg und nehmt Call und den Makar mit!«


    Aaron war zu Constantine Maddens Leichnam geschlichen und betrachtete ihn voll Kummer. Call hinkte zu ihm; er konnte sich denken, was in Aaron vorging: Diese Hände hatten Verity Torres getötet und Tausende von Magiern niedergemäht. Die Hände eines Makars, wie seine eigenen.


    »Der Feind ist vor dreizehn Jahren gestorben«, sagte Aaron ausdruckslos. »Wieso sieht er dann so aus, als wäre er gar nicht tot? Wie kann es sein, dass sie alle so aussehen?«


    »Ihr glaubt, das hier wäre nur ein Grabmal«, sagte Master Joseph.


    »Weil es so aussieht«, sagte Call. »Mit den ganzen Leichen und so.«


    »Dieses Mausoleum war deine stärkste Festung gegen den Tod«, fuhr Master Joseph fort. »Hier hast du dir selbst beigebracht, wie man mit Hilfe der Leere die Leichname vor dem Verfall bewahrt, wie man ihn aufschiebt, sodass der leblose Körper sich nicht verändert. Hier bewahrst du den Leichnam deines Bruders bis zu dem Tag, an dem du ihn wieder zum Leben erweckst. Und die gleiche Magie habe ich beschworen, um deinen Leichnam zu erhalten…«


    »Das ist nicht mein Leichnam!«, rief Call. »Wann geben Sie endlich auf? Ich kann mich an nichts erinnern! Ich war noch nie im Leben hier! Ich bin nicht so, wie Sie es sich wünschen, und ich werde mich auch nie in ihn verwandeln!«


    Master Joseph strahlte. »Damals im Magisterium habe ich dir über Jahre geholfen, deine Magie auf den höchsten Stand zu bringen. Damals, als wir allein am Chaos gearbeitet haben, hinter dem Rücken deines Lehrers. Damals bist du auch schon schnell wütend geworden und hast mich angeschrien. Ich bin nicht so, wie Sie es sich wünschen. Das hast du früher auch gesagt. Sobald wir deine Seele in deinen Körper zurückverpflanzt haben, erinnerst du dich sicher besser. Dann kommt dir dieses Leben vielleicht wie ein Traum vor.« Er wollte auf Call zugehen, doch Stanley hielt ihn fest. »Und selbst wenn du dich an nichts erinnerst, kannst du dein eigentliches Wesen nicht ändern, Constantine.«


    »Nennen Sie ihn nicht so«, sagte Aaron unterkühlt. »Die Menschen ändern sich andauernd. Und das hier ist krank. Die ganze Sache ist einfach nur krank. Constantine Madden mag mit seiner Seele in Calls Körper geschlüpft sein– meinetwegen. Das lässt sich nicht mehr ändern. Aber lassen Sie Call in Ruhe. Lassen Sie die Toten ruhen.«


    Master Joseph verzog das Gesicht zu einer Fratze. »So spricht nur jemand, der nie wirklich gelitten hat.«


    Aaron drehte sich blitzschnell um. So wie jetzt hatte Call ihn erst selten gesehen; er war nicht mehr Aaron. Er war der Makar, der Herrscher über das Chaos. Seine Hände färbten sich schwarz. »Ich habe gelitten«, sagte er. »Sie kennen mich nicht.«


    »Aber ich kenne Constan- Call«, sagte Master Joseph. »Sehnst du dich nicht nach deiner Mutter, Call? Willst du nicht, dass sie wieder lebt?«


    »Wage es nicht, über Sarah zu sprechen!« Das kam von Alastair. Entweder hatte er die Metallfesseln zerrissen oder Tamara und Jasper hatten ihn doch befreit. Jedenfalls trug er noch immer den Alkahest.


    Er machte einen Schritt auf Call zu.


    In diesem schrecklichen Augenblick wusste Call, dass er sterben würde. Er dachte an die Ketten, die sein Vater im Keller seines eigenen Hauses vorbereitet hatte, und an die Worte, die Master Joseph ihm gezeigt hatte, die Worte, die seine Mutter ins Eis geritzt hatte– mit demselben Messer, das Alastair auf ihn geworfen hatte: TÖTET DAS KIND.


    Endlich, dreizehn Jahre danach, würde Alastair es tun.


    Call konnte sich nicht rühren. Wenn sein Vater ihn so sehr hasste, wenn er wirklich sein Leben beenden wollte, war er vielleicht tatsächlich ein Ungeheuer, das es nicht verdiente zu leben. Vielleicht sollte er sterben.


    Alles lief in Zeitlupe ab: Aaron, Tamara und Jasper wollten zu ihm, waren aber viel zu langsam, um rechtzeitig bei ihm zu sein. Gleichzeitig kämpfte Master Joseph schreiend gegen den eisernen Griff des Chaosbesessenen an.


    »Lass mich los, das ist ein Befehl«, hörte Call Master Joseph sagen– und zu seinem unendlichen Grauen ließ Stanley ihn wirklich los. Der alte Magier raste zu Call und warf sich auf ihn, um ihn gegen seinen Vater zu verteidigen. Als Call in die Knie ging und hinfiel, drückte Master Joseph ihn zu Boden.


    Doch Alastair beachtete Call und Master Joseph gar nicht. Er wollte zum künstlich erhaltenen Leichnam des Feindes des Todes. »Hast du wirklich geglaubt, Joseph, du könntest mich dazu verlocken, meinen eigenen Sohn zu verraten? Schon nach deinem ersten Brief, in dem du vorgeschlagen hast, seine Seele in die Leiche dieses Schurken zu verpflanzen, wusste ich, was ich zu tun hatte.« Mit diesen Worten hob er den Alkahest, der in dem trüben Lichtschein wunderschön glänzte, und ließ ihn mit Wucht auf Constantine Maddens Herz niedersausen.


    Master Joseph brüllte und ließ Call los, der sich hustend auf die Knie wälzte, ohne den Blick abwenden zu können.


    Unter der Haut des Feindes des Todes fing es an, hell zu leuchten– und an diesen Stellen wurde der Leichnam schwarz, als wäre er verbrannt. Alastair schrie vor Schmerzen, als der Alkahest rot aufglühte. Schreiend zog er die Hand, die mit roten Brandmalen übersät war, aus dem Handschuh.


    »Dad!« Call richtete sich bebend auf. In dem Grabmal stank es verbrannt, der Rauch biss in seinen Augen.


    »Nein! NEIN!«, schrie Master Joseph, hob seinen Stock auf und rannte zu Constantine Maddens Leichnam. Er riss den Alkahest weg und brüllte vor Schmerzen, als er das glühende Metall berührte. Dennoch ließ er nicht los, sondern schwang seinen Stock. Die Magieströme, die er so freisetzte, hüllten den Leichnam des Todes ein. Sie sollten die Kraft abwehren, die Constantine verzehrte. In dem unterirdischen Grab knisterte es nur so vor Energie, als Master Joseph wieder und immer wieder seinen Bewahrungszauber einsetzte.


    Call humpelte los, musste aber stehen bleiben, weil ihm schrecklich schwindelig wurde. Sein Sichtfeld wurde an den Rändern dunkel. Was geschieht mit mir?, dachte er, als er wieder auf die Knie sank. Er litt keine Schmerzen, doch es schüttelte ihn, als würde auch sein Körper zusammen mit dem Constantines vernichtet.


    »Lauf weg, Call!«, rief Alastair, der seinen verbrannten Arm umklammerte. »Raus aus diesem Grab!«


    »Ich– kann nicht«, hauchte Call. Dann waren die anderen bei ihm, Aaron, Tamara und Jasper. Jemand wollte ihm auf die Beine helfen, doch er konnte nicht stehen. »Geht«, wisperte er, »geht ohne mich.«


    »Niemals.« Jemand stützte ihn, und Call sah, dass es Aaron war.


    »Was ist mit ihm?« Master Josephs Geschrei übertönte Jaspers verängstigtes Flüstern, während Constantine Maddens Brustkorb sich nach innen wölbte wie ein Luftballon, dem die Luft ausging.


    »Ergreife den Makar und seine Freunde!«, rief Master Joseph Stanley zu. »Töte alle außer Callum!«


    Sofort stürzte sich der Chaosbesessene auf sie. Call hörte, wie Tamara schrie. Sie schlang die Arme um ihn. Alle versuchten gleichzeitig, ihn zur Treppe zu schleppen, doch er war so schlaff und schwer, dass er aus ihren Armen rutschte und vor den Stufen auf den Boden aufschlug.


    Dann entglitt ihm, was noch übrig war, und die Stimmen seiner Freunde verstummten. Er hatte schon Mühe, überhaupt noch zu atmen, als sich eine brodelnde Dunkelheit vor seine Augen schob, eine Schwärze, die er bisher nur in Aarons Händen gesehen hatte– die lichtlose Schwärze der Leere. Chaos verschlang ihn, zerfetzte seine Gedanken und unterdrückte seine Reflexe durch schiere Übermacht.


    Langsam flutete der Atem zurück in Calls Körper. Er hob den Kopf, sein Gesicht war nass.


    In der Grabkammer herrschte das Chaos. Stanley gehorchte Master Joseph und griff Calls Freunde an. Er beugte sich gerade über Tamara, die zurückwich und Feuer heraufbeschwor. Sie warf die Kugel, die den Chaosbesessenen jedoch nur versengte. Stanley schien das schwarze Brandmal auf seiner Brust gar nicht richtig wahrzunehmen.


    Aaron sprang auf Stanleys Rücken und schlang den Arm um seinen Hals, so fest, als wollte er ihm den Kopf abreißen. Jasper kombinierte Luft- und Erdmagie und streute Stanley Staub in die Augen. Auch wenn der Chaosbesessene daraufhin um sich schlug, war er offenbar eher verärgert als verletzt.


    Gleichzeitig kämpfte Alastair mit Master Joseph um den Alkahest. Als Master Joseph ihm mit dem Stock ins Gesicht schlug, wankte er blutüberströmt rückwärts.


    »Lassen Sie meinen Vater in Frieden!«, rief Call und kroch zu Alastair.


    Doch Master Joseph sprach nur ein Wort und zog Alastair damit die Beine weg. Er fiel schwer auf den Steinboden.


    Constantines Leiche war halb verbrannt, seine Brust schwarz und eingefallen. Durch die verkohlte Haut sah Call die Rippenknochen, und wieder fiel er einer Woge von Magie zum Opfer, die ihn zur Reglosigkeit verdammte. Er fühlte sich, als wäre er der Zuschauer einer Szene, die nicht wirklich stattfand, und wenn doch, dann in großer Ferne.


    »Call.« Tamaras Stimme drang durch seine gedämpften Gedanken. »Call, tu was! Befiehl dem Chaosbesessenen, aufzuhören!«


    »Mit mir stimmt etwas nicht«, flüsterte Call. Wirre Punkte tanzten vor seinen Augen. Der Druck in seinem Inneren steigerte sich noch und dehnte die Grenzen seiner Kontrollfähigkeit. Er wusste nicht, wie ihm geschah, doch er hatte das Gefühl, jeden Moment zerrissen zu werden.


    Tamara packte ihn fester. »Es stimmt nicht, dass mit dir etwas nicht stimmt«, sagte sie. »Du warst immer voll in Ordnung. Du bist Callum Hunt. Und jetzt gib diesem Wesen das Kommando, uns nicht mehr anzugreifen. Du hast mehr Macht darüber als Master Joseph. Du kannst es aufhalten.«


    Call hob eine Hand und wollte ausholen, um Stanley von seinem Angriff abzubringen und dem chaosbesessenen Anführer Einhalt zu gebieten. Doch in dem Augenblick, als er die Hand hob, barst der Druck in seinem Inneren wie eine Explosion in Zeitlupe durch die dünne Schale seiner Selbstkontrolle. Geschockt musste er beobachten, wie er seine Hand öffnete und schloss; zum ersten Mal in seinem Leben beschwor Callum Hunt Chaos in die Welt.


    Dunkelheit schoss aus seiner Handfläche, die Schatten schwebten hoch und umringten Stanley als schwarze Ranken. Der Chaosbesessene richtete seinen gequälten Blick auf Call, der darin las, wie sehr er sich verraten fühlte. Stanley kreischte. Call hörte Worte, die schmerzend in seinen Ohren hallten. Master, du hast mich erschaffen– warum zerstörst du mich? Die Schatten stürzten sich auf Stanley und warfen ihn aus dem Dasein.


    Die Dunkelheit breitete ihre Flügel aus, als suchte sie nach neuer Beute. Sie rankte sich zu den anderen, griff nach Tamara, Jasper, Master Joseph– der sich auf dem Absatz umdrehte und weglief. Den Alkahest an sich gedrückt, verschwand er durch die Tür, durch die er mit Alastair in die Grabkammer gekommen war. Alastair wollte ihm den Weg versperren, doch es war zu spät. Die Tür schlug hinter Master Joseph zu und verschloss sich.


    Call konnte mit der Chaosmagie nicht mehr aufhören. Sie strömte nur so aus ihm heraus, und er fühlte, wie er sich selbst verströmte. Das Gefühl erinnerte ihn daran, wie er ohne Gegengewicht geflogen und ohne irdische Sorgen davongedriftet war.


    Dann spürte er Aarons Hand im Rücken, der ihn an Ort und Stelle hielt und dazu zwang, sich zu konzentrieren. »Das reicht, Call.«


    Wundersamerweise gelang es Call, den Fluss versiegen zu lassen. Er konnte nichts zurücknehmen, doch wenigstens strömte es nicht mehr wie sein Lebenssaft aus ihm heraus. Zitternd sah er sich um. Das Chaos, das er losgelassen hatte, hatte sich in lebendige Schatten verwandelt, die an den Rändern der Kammer zerrten. Erbarmungslos breitete sich die Dunkelheit aus und fraß sich durch die Wände und Säulen, die das Dach des Grabmals stützten. Sie verschlang den Mörtel, der die Backsteine des unterirdischen Raums zusammenhielt, bis sie sich lockerten und aus dem Mauerwerk fielen.


    »Wir müssen hier raus!« Alastair rannte von der Tür, durch die Master Joseph entkommen war, zur Treppe. Er scheuchte die anderen auf, ihm zu folgen. »Los, alle mitkommen!«


    Tamara stand auf und zog Call mit. Gemeinsam mit Jasper und Aaron folgten sie Alastair, der schon auf der Treppe stand und auf sie wartete. Unmittelbar neben ihnen brach teilweise bereits das Dach ein und Steine zerbarsten auf dem Boden. Rasch liefen die Freunde in einem Bogen darum herum und wären beinahe mit einem Schwung sich ausbreitender Schatten zusammengestoßen. Schreiend wich Jasper zurück.


    Als die Dunkelheit sie verschlingen wollte, schob Aaron die erhobene Hand vor und sandte einen Strahl schwarzen Lichts aus. Er traf den Schatten und hüllte ihn ein. Erstaunt sah Call Aaron an.


    »Chaos vernichtet Chaos«, erklärte Aaron.


    »Ich kann keine Chaosmagie beschwören«, flüsterte Call.


    »Sieht aber ganz danach aus.« Aarons Stimme drückte ein dunkles Vergnügen aus, kombiniert mit etwas weniger Angenehmen.


    Tamara hatte schmutzige Streifen im Gesicht. »Es verschlingt das Grabmal. Aaron, kannst du es aufhalten, bis wir draußen sind?«


    »Ich glaube schon«, antwortete Aaron und ließ den Blick über die schleichende Magie wandern, die die Schatten vertiefte und alles, was sie berührte, in die Leere saugte. »Aber Call hat sehr viel Chaosenergie freigelassen– keine Ahnung, ob ich es wirklich schaffe.«


    »Geht schon mal vor«, sagte Call. Ohne das Durcheinander in seinem Kopf, das sein Denken verstopft hatte, ging es ihm wesentlich besser, doch in ihm brodelte noch immer etwas, das zuvor nicht da gewesen war.


    »Callum…«, setzte Alastair an, doch Call unterbrach ihn.


    »Dad, du musst sie hier rausschaffen. Sofort.«


    »Und was ist mit dir?«, fragte Tamara. »Komm ja nicht auf die Idee, hierzubleiben.«


    Call sah ihr in die Augen, damit sie ihm glaubte und ihm nur dieses eine Mal vertraute. »Ich denke nicht daran. Geht. Ich komme gleich nach.«


    Wie nennt man etwas, das nicht Zahl ist?, dachte Call voller Ingrimm. Einen Kopf. Kapiert?


    Tamara hatte offenbar in Calls Miene gelesen, denn sie nickte kurz. Jasper war Alastair dicht auf den Fersen. Aaron wirkte nicht überzeugt, doch da die Chaosmagie weiterhin an den Wänden nagte, hatte er alle Hände voll zu tun. Er warf immer mehr Magie in den Raum und jagte die Leere in die Flucht, während alle versuchten, sich zur Treppe durchzuschlagen.


    Call hatte nur wenige Augenblicke, bis Alastair sein Fehlen bemerken würde.


    Er zog Miri aus der Scheide und lief zu den Überresten von Constantine Madden, die auf der Marmorplatte lagen.

  


  
    FÜNFZEHNTES KAPITEL


    Call rannte hastig die Treppe hoch und verfluchte sein krankes Bein. Obwohl die Wände um ihn herum ins Nichts bröckelten, kam er einfach nicht schnell genug voran. Die Dunkelheit leckte an seinen Fersen, als wollte sie ihn in ihre endgültige Umarmung locken. Chaosmagie, die er selbst auf die Welt losgelassen hatte, ohne zu wissen, wie man sie in Schach hielt.


    »Call!«, rief Alastair aus dem Gang. Er stemmte die Hände nach oben, um mit Magie die Decke am Einsturz zu hindern. »Call, wo bist du? Call!«


    Er rannte zu seinem Vater. Felsen kreisten über ihnen, die heruntergefallen wären, wenn sein Vater nicht seinetwegen umgekehrt wäre. »Hier«, keuchte er. »Ich bin hier.«


    »Wir gehen zusammen weiter«, sagte Alastair und streckte den Arm aus. Die verbrannte Hand seines Vaters war verheilt– noch nicht vollständig, doch die schwarzen Brandblasen waren bereits zu einer wunden roten Haut gesundet. »Heilmagie«, erklärte Alastair, als er Calls erstaunten Blick bemerkte. »Komm, stütz dich auf mich.«


    »Danke.« Call ließ es zu, dass sein Vater den Arm um seine Schultern legte und ihm an den Leichen von Drew und Jericho vorbeihalf. Nach einem letzten Blick auf Veritys lachenden Kopf gingen sie auf den Rasen zu Jasper, Tamara und Aaron. Aaron hatte beide Hände gehoben und tat offenbar sein Bestes, um die Chaosmagie zurückzudrängen, die das Grabmal zu zerreißen drohte. Als er Call und Alastair sah, ging er in die Knie und ließ los.


    Schwärze rauschte hoch wie Asche aus einem Vulkan. Call und Alastair blieben stehen, und Call lehnte sich schwer an seinen Vater. Gemeinsam schauten sie zu, wie die letzte Ruhestätte des Feindes des Todes von der Chaosmagie verschlungen wurde. Dichte klebrige Dunkelheit legte sich auf das Bauwerk und rankte sich wie Efeu über die Fassade. Doch während er gebannt zusah, fiel Call auf, dass es eigentlich kein richtiges Schwarz war, sondern etwas noch Dunkleres, das seine Augen nicht identifizieren konnten, weil das, was er sah, nichts war. Und wo das Nichts war, war das Grabmal einfach nicht vorhanden, bis sie nur noch flachgedrückte Erde sahen, wo das Gebäude eben noch gestanden hatte. Nur Veritys grässliches Gelächter hing noch in der Luft.


    »Ist es weg?«, fragte Jasper.


    Aaron sah ihn erschöpft an. »Das Grab ist dort, wohin ich auch Automotones geschickt habe.«


    »Automotones?« Alastair sah sie erschrocken an. »Der steckt doch in den tiefsten Tiefen des Magisteriums.«


    »Steckte«, sagte Call. »Das Magisterium hat ihn auf uns gehetzt.«


    Alastair sog scharf die Luft ein, wie er es nur tat, wenn er sehr wütend oder überrascht war, oder beides auf einmal. Er entfernte sich einige Schritte von den anderen, offenbar, um seine Gedanken zu sortieren. Call warf seinen Rucksack über die Schulter. Er war todmüde.


    Master Joseph war entkommen– schlimmer, er war mitsamt dem Alkahest entkommen, den sie ihm doch unbedingt wegnehmen wollten. Schließlich war das der Sinn ihrer Mission gewesen. Das Heer von Chaosbesessenen hatte sich in Luft aufgelöst. Wahrscheinlich hatte Master Joseph ihnen befohlen, ihn an Land zu bringen. Der Widerling hatte sicher auch alle Boote mitgenommen.


    Auf einmal fiel Call wieder ein, dass Mordo bei den Chaosbesessenen gewesen und selbst chaosbesessen war, sodass Master Joseph auch Calls Wolf Befehle erteilen konnte, wenn er das Kommando hatte.


    »Mordo!«, schrie er in neu entfachter Panik. »Mordo!«


    Wieso hatte er seinen Wolf nicht in das Grabmal mitgenommen? Er hatte Mordo wie einen Hund zurückgelassen, obwohl er doch viel mehr war als das.


    Call rannte zum Strand zurück. Sein Bein tat schrecklich weh und er hätte am liebsten geweint, während er unablässig seinen Wolf rief. Darauf war er nicht vorbereitet, das konnte er nun wirklich nicht auch noch ertragen.


    »Call!«, rief sein Vater. Als Call sich umdrehte, lief Alastair mit erschöpfter Miene und mit Mordo im Schlepptau vom Grabmal her auf ihn zu. Call traute seinen Augen nicht. Sein Vater hatte die unverletzte Hand im Wolfsfell vergraben, das mit Asche verschmutzt war. Doch ansonsten sah Mordo gesund und munter aus. »Es geht ihm gut. Du bist losgerannt, bevor wir es dir sagen konnten, aber er hat versucht, in das Grabmal zu laufen. Wir konnten ihn davon abhalten, aber es war ein ordentliches Stück Arbeit.«


    »Dein Vater hat ihn festgehalten«, sagte Aaron.


    Call breitete die Arme aus und Mordo sprang hinein und leckte ihm übers Gesicht.


    »Das ist eine entschieden rührendere Wiedervereinigung, als wir sie hatten«, sagte Tamara, die Aarons Wunden und Kratzer behandelte und die schlimmsten direkt mit Erdmagie verschloss. Jaspers blutende Lippe hatte sie bereits geheilt.


    Call tätschelte Mordos Kopf. »Ich hätte mir eigentlich denken können, dass Master Joseph dich nicht entführt. Er mag nur tote und merkwürdige Dinge.«


    »Merkwürdig sind wir alle«, meinte Tamara. Sie untersuchte Aaron jetzt von oben bis unten. Da er ohne Gegengewicht unglaublich viel Chaosmagie betrieben hatte, konnte er sich offenbar kaum noch auf den Beinen halten. »Also, ich sehe hier kein Blut mehr, aber ich bin nicht gut genug in Heilmagie, um zu sehen, ob du dir irgendetwas verrenkt oder gebrochen hast oder…«


    Jasper unterbrach sie. »Hält es eigentlich irgendwer für erwähnenswert, dass Call ein Makar ist?«


    Alle sahen ihn entsetzt an. »Jasper!«, sagte Tamara.


    »Oh, tut mir leid«, sagte Jasper. »Ich wusste nicht, dass wir so tun, als wäre es nicht passiert.« Er wandte sich an Call. »Wusstest du schon vorher, dass du ein Makar bist? Ach, warte, ist auch egal, ich hatte vergessen, dass man ja nie weiß, ob du die Wahrheit sagst.«


    »Er wusste es nicht«, sagte Alastair. »In Constantine Maddens Leichnam war die Chaosmagie eingeschlossen, die frei wurde, als sein Körper vernichtet wurde. Calls Seele hat sie offenbar angezogen. Als Constantine damals zum Makar wurde, lag es daran, dass sein Bruder in Gefahr war. Ein bösartiger Elementarier hatte Jericho in den Höhlen angegriffen und Constantine– ließ ihn verschwinden.«


    Tamara sah ihn mit zusammengekniffenen Augen an. »Woher wissen Sie das?«


    »Weil wir in derselben Lehrlingsgruppe waren«, antwortete Alastair. »Wir waren zu fünft. Sarah, Declan, Jericho, Constantine und ich. Bei Master Rufus.«


    Aaron, Tamara und Jasper betrachteten ihn mit großen Augen. »Constantine hat bei der Eisenprüfung angeblich perfekt gepunktet«, sagte Jasper. »Einfach perfekt.«


    »Wir waren die besten in unserem Jahrgang.« Alastair klang müde und abwesend, als würde er über etwas reden, das sich vor tausend Jahren abgespielt hatte.


    »Sie waren mit Constantine befreundet? Gut befreundet?«, fragte Aaron. Obwohl er schmutzig und durcheinander war und blutete, war er sofort wieder bereit, sich zu verteidigen und sie alle zu beschützen.


    »Er und Jericho und Sarah waren meine besten Freunde«, erklärte Alastair. »Ihr wisst ja, wie das in Lehrlingsgruppen so läuft.«


    »Wo Sie es gerade sagen«, sagte Tamara mit einem besorgten Blick zu Aaron. »Wir müssen sehen, wie wir unsere Gruppe hier wegbringen.«


    »Gekonnte Überleitung«, murmelte Call, was ihm einen bösen Seitenblick von Tamara einbrachte.


    »Mit Hilfe von Wassermagie«, sagte Alastair und ging über den Strand zum Meer. »Geht Holz sammeln. Wir zaubern uns ein Floß.«


    Doch auf einmal war der lange Strand so hell erleuchtet, als hätte jemand einen Scheinwerfer darauf gerichtet. Call taumelte rückwärts und grub die Finger in die Träger seines Rucksacks. Jasper schrie etwas, und dann flogen Magier durch die Luft.


    Master North, Master Milagros, Master Rockmaple und Master Rufus schwebten über ihnen.


    »Dad!«, schrie Call und rannte zu seinem Vater. »Sie bringen dich um– du musst weglaufen. Ich versuche sie aufzuhalten!«


    »Nein!«, rief Alastair gegen den Wind. »Ich habe eine Strafe verdient, weil ich den Alkahest gestohlen habe, aber nicht ich bin in der größten Gefahr…«


    »CALLUM«, sagte Master Rufus. »TAMARA. AARON. ALASTAIR. JASPER. WEHRT EUCH NICHT.«


    Dann wirbelte die Luft, verdichtete sich und hob sie alle in den Himmel hinauf. Call wehrte sich weiter, obwohl Master Rufus es verboten hatte.


    »Das Grabmal hat uns vor ihnen verborgen«, sagte Tamara. »Wahrscheinlich war es verzaubert wie das Magisterium– zum Schutz davor, entdeckt zu werden. Und als es dann weg war, konnten sie uns finden.«


    »Tun Sie uns nichts!«, rief Jasper. »Wir ergeben uns!«


    Master North hob die Hände. Aus den Wolken kamen drei lange aalförmige Luftelementarier. Sie waren groß und friedfertig, bis sie ihre breiten Kiefer aufklappten. Ein Elementarier verschlang Aaron, der in seinem Schlund verschwand. Im nächsten Augenblick raste der zweite mit aufgerissenem Maul auf Call zu.


    »Aaargh!«, kreischte Call, als er hineinfiel. Er hatte erwartet, in einem Bauch zu enden, doch er landete auf etwas Weichem, Trockenem und Formlosem. So musste es sich anfühlen, wenn man auf Wolken lag– obwohl er natürlich genau wusste, dass Wolken nur aus Wasser bestanden.


    Als Mordo hinter ihm hereinrollte, sah er völlig fertig aus. Der chaosbesessene Wolf heulte, und Call eilte zu ihm, um ihn zu trösten. Er bezweifelte, dass Mordo sich jemals ans Fliegen gewöhnen würde. Als Nächster kam Alastair, der die Hände noch erhoben hatte, als hätte es ihn kurz vorm Zaubern erwischt.


    Der Elementarier schwamm über den Himmel und folgte den Magiern zurück ins Magisterium. Call erkannte die Strecke, weil er stellenweise durch das Wesen hindurchsehen konnte. An einigen Stellen war es undurchlässig und irgendwie wolkig, woanders eher milchig durchscheinend und an einigen wenigen Punkten ganz und gar durchsichtig. Doch überall, wo Call den Elementarier berührte, fühlte er sich fest an.


    »Dad?«, fragte Call. »Was läuft denn hier?«


    »Ich glaube, die Magier gehen auf Nummer sicher, dass wir nicht weglaufen. Deshalb haben sie ein Gefängnis in einem Elementarier geschaffen. Nicht schlecht.« Alastair setzte sich auf den Wolkenbauch der Kreatur. »Ihr vier seid nicht leicht zu fassen, habe ich das Gefühl.«


    »Kann man so sagen.« Call wusste, was er seinem Vater zu sagen hatte, was er ihm hatte sagen wollen, seit er die Briefe an Master Joseph zum ersten Mal gesehen hatte. »Es tut mir leid, was zu Hause passiert ist. Im Sommer.«


    Alastair warf einen Blick auf Mordo, der sofort die Pfoten einzog und sich umdrehte. Als er diesen Blick sah, tat es Call auf einmal nicht mehr leid.


    »Ich muss mich auch entschuldigen, Callum«, sagte Alastair. »Das, was du in der Garage gesehen hast, muss dir schreckliche Angst eingejagt haben.«


    »Ich hatte Angst, dass du Mordo etwas tust«, sagte Call.


    »Das ist alles?«


    Call zuckte die Achseln. »Ich dachte, du brauchst den Alkahest, um irgendeine Theorie an mir zu beweisen. Zum Beispiel, dass ich, wenn ich sterben würde, wirklich ein–«


    Alastair unterbrach ihn mitten im Satz. »Verstehe schon. Mehr musst du nicht sagen. Ich will nicht, dass uns jemand belauscht.«


    »Wann hast du erstmals Verdacht geschöpft?«


    Call merkte, wie erschöpft Alastair war. »Vor langer, langer Zeit. Vielleicht schon, als ich die Höhle verlassen habe.«


    »Und warum hast du nichts gesagt– wenigstens zu mir?«


    Alastair sah sich um, als würde er die Möglichkeit erwägen, dass der Elementarier sie belauschte. »Wozu?«, fragte er schließlich. »Ich dachte, du bist besser dran, wenn du nichts weißt. Und es am besten nie erfährst. Aber jetzt können wir nicht weiter darüber reden.«


    »Bist du sauer auf mich?«, fragte Call eingeschüchtert.


    »Wegen der Sache im Keller?«, fragte Alastair. »Nein, ich hadere mit mir selbst. Ich hatte den Verdacht, dass Master Joseph Kontakt zu dir aufgenommen hatte. Ich hatte Angst, dass er dich schon am Haken haben könnte und dass die Macht dich in Versuchung bringen würde, wenn du zu viel wüsstest. Und nachdem er angefangen hatte, mir Briefe zu schreiben, hatte ich Angst vor dem, was er dir antun könnte. Dabei habe ich völlig vergessen, wie sehr du dich gefürchtet haben musst.«


    »Ich dachte, ich hätte dich schwer verletzt.« Call ließ den Kopf an die weiche Flanke des Elementariers sinken. Nachdem der Adrenalinschub nachgelassen hatte, machte sich eine abgrundtiefe Erschöpfung in ihm breit. »Ich dachte, ich wäre so schrecklich wie…«


    »Es geht mir gut«, sagte Alastair. »Alles ist gut, Callum. Man fängt keinen Krieg dadurch an, dass man einen Wutanfall bekommt oder die Kontrolle über seine Magie verliert.«


    Call war nicht sicher, ob das so stimmte, aber er war zu müde, um zu diskutieren.


    »Du hättest nie zu diesem Grabmal kommen dürfen, Callum– das weißt du, oder? Du hättest es mir überlassen sollen, das alles zu regeln. Wenn Joseph gelungen wäre, was er sich vorgestellt hatte– wer weiß, was er dir dann angetan hätte.« Alastair erschauerte.


    »Ja, ich weiß«, sagte Call. Wenn seine Seele in Constantines Körper gezogen wäre, hätte er vielleicht sämtliche Erinnerungen an sein Leben als Callum verloren, was ihm bei näherem Nachdenken als ein Schicksal erschien, das sehr viel schlimmer gewesen wäre als der Tod.


    Je weiter sie flogen, umso müder wurde er. Ihm fiel wieder ein, wie erledigt Aaron gewesen war, nachdem er seine Chaosmagie gegen Automotones eingesetzt hatte.


    Ich mache nur mal kurz die Augen zu, dachte er.


    Als Call aufwachte, hatte jemand die Arme um ihn gelegt und trug ihn irgendwohin. Dann erkannte er die Felsen vor dem Magisterium und sah sich neugierig um.


    Das Morgenlicht brannte in seinen Augen. Wahrscheinlich war es ungefähr Frühstückszeit. Master North und Master Rockmaple ritten auf dicken Luftelementariern hinter ihm. Sie wirkten unnachgiebig und streng. Mordo, Tamara, Aaron und Jasper gingen mit Master Rufus zu einem Tor in der Mauer des Magisteriums. Alastair folgte ihnen mit Call, er trug ihn wie zuletzt als kleines Kind und drückte seinen Kopf an seine Schulter.


    Der Rucksack. Call griff danach und war ungeheuer froh, dass sein Vater ihn mitgenommen und über die Schulter geschlungen hatte. Er seufzte tief.


    »Soll ich dich runterlassen?«, fragte Alastair leise.


    Call antwortete nicht. Einerseits wollte er auf seinen unzuverlässigen eigenen Beinen stehen, andererseits würde es sicher so schnell nicht wieder vorkommen, dass sein Vater ihn auf den Armen trug.


    Sie hatten die Felslandschaft hinter sich gelassen und liefen jetzt über einen Grasstreifen neben dem Magisterium zu einer Flügeltür aus getriebenem Kupfer. Wirbel und Spiralen waren in flammenden Bildern in das Metall gehämmert.


    Über der Tür stand: WER NICHTS LIEBT, VERSTEHT NICHTS.


    Call atmete durch. »Jep.«


    Als sein Vater ihn absetzte, schoss der gewohnte Schmerz durch sein Bein. Alastair gab ihm den Rucksack, den Call sich sofort über die Schulter streifte.


    »Diese Tür habe ich noch nie gesehen.«


    »Das ist der Präsidiumseingang zum Magisterium«, erklärte Master Rufus. »Ich wäre nie darauf gekommen, dass auch nur einer von euch jemals hier stehen würde.«


    In seiner Zeit im Magisterium hatte Call schon viele Gefühle durchlebt. Anfangs hatte er sich davor gefürchtet, dann hatte er es als sein Zuhause betrachtet, später sogar als Zuflucht vor seinem Vater, und nun war es erneut ein Ort, an dem er nicht sicher war, wem er vertrauen konnte.


    Vielleicht hatte Alastair doch recht gehabt. In jeder Hinsicht.


    Master Rufus hielt sein Armband vor die Tür, die sich sofort öffnete. Der Gang dahinter ähnelte den anderen Gängen im Magisterium nicht im Mindesten. Hier gab es keine Felswände, keinen festgetretenen Erdboden; dieser Gang bestand aus blank poliertem Kupfer mit eingravierten Symbolen der Elemente. Auf dem Weg durch den Gang erkannte Call die Zeichen für Luft und Metall, Feuer und Wasser, Erde und Chaos, unter denen jeweils lateinische Inschriften standen.


    Master Rufus blieb vor einer Wand stehen, die sich überhaupt nicht von den anderen unterschied. Wieder hielt er sein Armband davor. Eine Metallplatte in der Größe einer Tür glitt beiseite und gewährte Zutritt zu einem kargen Raum, der aus dem Fels gehauen war. Rund um alle Wände zog sich eine Bank aus Stein.


    »Wartet hier«, sagte Master Rufus. »Master North und Master Rockmaple kommen gleich und begleiten euch in den Versammlungsraum. Das Präsidium ist zusammengekommen, um zu beraten, wie mit euch verfahren wird.«


    Tamara stöhnte. Ihre Eltern saßen im Präsidium. Jasper wirkte vor Angst wie gelähmt, und sogar Aaron fühlte sich sichtlich unwohl in seiner Haut.


    »Ich nehme Mordo«, sagte Master Rufus und hob die Hand, bevor Call protestieren konnte. »In eurem Quartier ist er sicher, was ich nicht behaupten könnte, wenn du ihn mitnehmen würdest. Die Mitglieder des Präsidiums haben für chaosbesessene Tiere nicht viel übrig.«


    Er schnippte mit den Fingern, und Mordo lief an seine Seite. Nach diesem Verrat warf Call seinem Wolf einen finsteren Blick zu.


    »Alastair«, sagte Master Rufus. »Kommst du mal kurz?«


    Überrascht ging Calls Vater zu seinem ehemaligen Lehrer. Die beiden Männer tauschten einen Blick. Master Rufus’ Gesichtsausdruck änderte sich nur um eine Nuance, doch Call erkannte daran, dass er in Alastair etwas ganz anderes sah als Call. Man hätte meinen können, dass er einen Jungen in Calls Alter mit dunklen Haaren und Schalk in den Augen vor sich hatte.


    »Schön, dass du ins Magisterium zurückgekehrt bist, Alastair Hunt. Du hast der Schule gefehlt.«


    In Alastairs Blick lag kein Zorn, doch Call fühlte einen Stich in der Magengrube, als er seinen Vater so ausgelaugt sah. »Mir hat sie nicht gefehlt«, sagte er. »Aber alles, was in letzter Zeit passiert ist, ist meine Schuld. Lass die Kinder in ihre Zimmer gehen und führe mich vors Präsidium. Es ist mir egal, was sie mir aufbrummen.«


    »Guter Plan«, sagte Jasper und stand auf.


    »Setz dich, deWinter«, sagte Master Rufus. »Du kannst froh sein, dass Master Milagros nicht hier ist. Sie hätte euch am liebsten über der Bodenlosen Grube baumeln lassen.«


    »Worüber?«, fragte Call. Jasper setzte sich hastig wieder hin, während Master Rufus Alastair etwas zuflüsterte, das die anderen nicht hören sollten. Dann zog Master Rufus sich mit Mordo zurück, öffnete die Wandtür mit seinem Armband und ging. Als die Tür wieder an ihren Platz glitt, waren sie in dem steinernen Raum eingesperrt.


    Call war froh, dass er die Gelegenheit erhielt, vor dem Präsidium zu erscheinen. Er wollte hierbleiben und eine Erklärung abgeben, bevor es jemand an seiner Stelle tat. Er musste ihnen zeigen, was sie sonst nicht glauben würden.


    Gleichzeitig überlegte er, was Jasper wohl vor dem Präsidium aussagen würde. Die Entführung würde er kaum verschweigen– also musste Call einfach als Erster sprechen, bevor die Wächter ihn fortschleppten. Jasper erwiderte seinen Blick. Seine dunklen Augen wirkten nachdenklich.


    »Was sollen wir ihnen sagen?«, fragte er. »Ich meine, hast du einen Plan, was du im Präsidium erzählen willst?«


    »Wir sagen die Wahrheit«, antwortete Call. »Wir erzählen ihnen alles.«


    »Alles?« Aaron war baff. Call wurde noch mulmiger. Hatte Aaron vorgehabt, zu seinen Gunsten zu lügen?


    »Call hat recht«, sagte Alastair. »Ihr müsst praktisch denken. Das Schlimmste wäre, wenn wir einander widersprechen. Nur wenn wir alle die Wahrheit sagen, kommt immer die gleiche Geschichte dabei heraus.«


    »Ich weiß wirklich nicht, warum wir uns den Ratschlag eines gesuchten Verbrechers anhören«, brummte Jasper.


    »Wir sind alle gesuchte Verbrecher, Jasper«, fauchte Tamara und klopfte Call auf die Schulter. »Wird schon schiefgehen«, sagte sie.


    »Klar, tröste ruhig den bösen Buben«, sagte Jasper. »Er ist so zartbesaitet, dass sein Daddy ihn tragen musste.«


    »Ach, hör doch auf«, sagte Aaron. »Immer wenn du nervös bist, wirst du gemein.«


    Call sah Jasper überrascht an. Stimmte das etwa? Seiner Meinung nach benahm sich Jasper fast die ganze Zeit unerträglich, doch wenn einer wusste, wie es war, wenn man eine zu große Klappe hatte, dann Call. Er platzte auch mit allem Möglichen heraus, ohne vorher nachzudenken.


    Die Vorstellung, etwas mit Jasper gemeinsam zu haben, noch dazu eine seiner schlechten Eigenschaften, gefiel ihm überhaupt nicht.


    Constantine Madden war für seinen Charme bekannt, hatte Tamara gesagt.


    Plötzlich ging die Tür auf und Master North kam herein. »Ihr werdet im Präsidium erwartet«, sagte er.


    Lass deinen Charme spielen, ermahnte Call sich selbst. Wenn du schon Constantine bist, mach das Beste draus. Sei charmant.


    Sie folgten Master North durch den Gang aus Kupfer und liefen unter einem Torbogen in einen großen runden Raum. Call war schon einmal dort gewesen, doch er verbarg seine erstaunte Reaktion, als er den Ort wiedererkannte. Damals war er durchs Magisterium geschlichen und zufällig über eine Versammlung der Magier gestolpert. Wahrscheinlich war dies nicht der beste Zeitpunkt, ihnen mitzuteilen, dass er sie an diesem Ort schon einmal belauscht hatte.


    Die Wände der Höhle waren mit Edelsteinen geschmückt, die zu den Sternbildern angeordnet waren. In der Mitte stand ein mächtiger rechteckiger Steintisch mit einem ausgehöhlten Kern. Er sah aus, als wäre er aus einem Baumstamm geschnitzt, doch dieser Baum hätte riesengroß sein müssen– höher noch als der höchste Mammutbaum.


    Auf der einen Seite saß jeweils ein Mitglied des Präsidiums in der olivgrünen Uniform neben einem Magier in Schwarz. Sie sahen aus wie Figuren bei einem Schachspiel.


    Auf eine Geste von Master North hob sich ein Teil des Tisches wie ein herausgeschnittenes Tortenstück. Der Lehrer winkte Call und die anderen durch die Lücke in den Kreis. Nach kurzem Zögern ging Alastair vor. Kaum war der Letzte– Jasper– hindurchgegangen, fiel der Tischabschnitt mit einem lauten Knall in seine Lücke zurück. Call, sein Vater und seine Freunde waren nun im Mittelkreis des Tisches gefangen und rundum von Magiern und Präsidiumsmitgliedern umgeben.


    Call musterte ihre selbstgefälligen Mienen. Na ja, nicht alle waren überheblich. Master Rufus, Master North, Master Rockmaple und Master Milagros wirkten nervös, und Tamaras Eltern machten einen sehr besorgten Eindruck. Neben den Lehrern und den Rajavis erkannte Call nur Alex’ Stiefmutter, Mrs Tarquin, unter den Abgeordneten. Mit ihrer Krone aus Silberhaar sah sie wie eine Königin aus. Niemand stellte sich vor.


    »Wo soll man anfangen?«, sagte ein älterer Mann in der Präsidiumsuniform. »Seit Constantine Madden hat es keine derartige Störung mehr gegeben. Das Magisterium und alles, wofür es steht, hat seitdem keinen solchen Schlag hinnehmen müssen wie in der vergangenen Woche.«


    »Es war nie unsere Absicht, das Magisterium zu schädigen«, sagte Tamara.


    »Ach nein?« Der alte Mann stürzte sich auf ihre Bemerkung wie eine Katze auf eine Maus. »Könnt ihr euch vorstellen, wie demoralisierend es auf die anderen Lehrlinge wirkt, wenn der Makar aus der Schule wegläuft? Hast du daran auch nur einen Gedanken verschwendet, Aaron Stewart?«


    »Ich bin nicht weggelaufen, Abgeordneter Graves«, sagte Aaron, der sich kerzengerade hielt. Er trug immer noch das Outfit aus dem Secondhand-Shop, das inzwischen vor Schmutz und Blutflecken starrte. Er war dreizehn und sein neuer Haarschnitt war herausgewachsen, doch als er sprach, ruhten alle Blicke auf ihm. Call bemerkte, wie die Mienen der Präsidiumsmitglieder weicher wurden. Sie wollten Aaron zuhören. Das war es also, was auch Constantine ausgezeichnet hatte und was Tamara als Charme bezeichnet hatte. »In diesem Sommer habe ich mit vielen Abgeordneten dieses Präsidiums und vielen Magiern unserer Gemeinschaft gesprochen. Alle haben immer wieder betont, dass ich die einzige Waffe wäre, die den Feind besiegen könnte. Deswegen würde ich sagen, dass ich es allen schuldig bin, mich nicht im Magisterium zu verstecken, wenn ich gebraucht werde.«


    Nach einem kurzen Schweigen räusperte sich Mr Graves. »Deine Einsatzbereitschaft in Ehren, aber wenn du wirklich geglaubt hast, man bräuchte dich, um Alastair Hunt zur Strecke zu bringen– warum hast du nicht genau das getan, als ihr ihn gefunden habt? Warum seid ihr noch mit ihm zusammen?«


    Call wurde wütend.


    »So war es nicht«, sagte Tamara. »Sie müssen sich die ganze Geschichte anhören.«


    »Tamara Rajavi, nach dem, was mit deiner Schwester geschehen ist, hätten wir mehr gesunden Menschenverstand von dir erwartet«, tadelte sie Master North. Tamara ließ die Schultern hängen. Calls Zorn wurde heißer.


    »Und nun zu dir, Callum Hunt«, fuhr Master North fort. »Wir haben dich zum Magisterium zugelassen, obwohl du erbärmlich schlecht abgeschnitten hast. Und so zahlst du es uns zurück? Dein Antrag, das Gegengewicht des Makars zu bilden, ist hiermit abgelehnt. Du kannst von Glück sagen, wenn dir keine härtere Strafe droht.«


    Master Rufus ballte die Fäuste. Call fühlte sich, als würde er an kochendem Wasser ersticken.


    »Sie haben nicht das Recht, auch nur einen Einzigen von uns zu bestrafen«, sagte Jasper mit einem flammenden Blick. »Sie haben einen Elementarier ausgeschickt, um uns zu töten!«


    »Jasper!« Master Milagros war entsetzt. »Weißt du eigentlich, wo du bist, was hier verhandelt wird? Lügen helfen dir nicht weiter.«


    »Er lügt nicht«, sagte Call. »Und wir wissen auch, dass sich das Magisterium nicht immer an die Wahrheit hält. Was ist mit Master Lemuel geschehen? Warum muss er mit Freaks, die mit Tieren experimentieren, in den Wäldern campen?«


    Master Rufus seufzte. »Er hat sich dafür entschieden, nicht zurückzukommen, Call.«


    Call biss sich auf die Zunge.


    »Lügen ist sicherlich auch nicht der richtige Weg, um deine Eltern bei ihrem Antrag, ins Präsidium zurückzukehren, zu unterstützen«, sagte Mrs Rajavi leise zu Jasper. Dann wandte sie sich an Alastair. »Und wo ist der Alkahest?«, wollte sie wissen. »Warum liegt er nicht auf dem Tisch?«


    »Master Joseph hat ihn«, antwortete Alastair ausdruckslos. Call zuckte zusammen. Wenn er schon keinen Charme besaß, so wusste er immerhin, wer ihm genau das nicht beigebracht hatte.


    »Master Joseph?«, fragte Mrs Tarquin kühl nach. »Der Stellvertreter des Feindes des Todes? Derjenige, der ihn überhaupt erst zum Bösen verleitet hat?«


    Mr Graves stand auf. »Ihr Kinder habt seelenruhig zugesehen, wie dieser Verräter den Alkahest dem Feind übergeben hat? Wir sollten Alastair einsperren und euch alle gleich mit.«


    »Der Feind des Todes ist nicht im Besitz des Alkahest«, sagte Call. »Er hat gar nichts. Was nicht Ihnen zu verdanken ist.«


    Mr Graves runzelte die Stirn. »Woher weißt du denn so viel darüber, was der Feind hat oder nicht?«


    »Callum«, sagte Alastair warnend.


    Doch Call ließ sich den Mund nicht verbieten. Er hatte sich auf diesen Augenblick vorbereitet. Jetzt griff er in seinen Rucksack und fasste in dichtes Haar. Er musste die Wut und den Ekel herunterschlucken, um Constantine Maddens abgeschnittenen Kopf herauszuholen.


    Dann knallte er den Kopf vor Mr Graves auf den Tisch. Es floss kein Blut, und die Haut an Constantines Hals, wo Call mit Miri gesäbelt hatte, war abgetötet. Das Gesicht des Feindes war zwar mit Asche verschmiert, aber eindeutig als Constantine Madden zu erkennen.


    »Weil mein Vater ihn getötet hat«, sagte Call. »Mit dem Alkahest.«


    Es war totenstill im Präsidium. Mrs Tarquin stöhnte erstickt auf und wandte den Kopf zur Seite. Master Rufus wirkte ungewohnt schockiert. Der Abgeordnete Mr Graves sah aus, als würde er gleich einen Herzinfarkt erleiden, und die Rajavis warfen Tamara einen Blick zu, als hätten sie sie noch nie gesehen.


    In die Stille hinein fragte Aaron mit schriller bebender Stimme: »Du hast ihm den Kopf abgeschnitten?«


    Nicht besonders charmant, vermutete Call. Der Kopf zeigte auf die Mitglieder des Präsidiums, die ihn mit einer Mischung aus Entsetzen und Beklemmung betrachteten, als hätten sie Angst, er würde gleich etwas sagen. Call fiel auf, dass ein orangefarbenes Stück Schokoriegelverpackung und ein Fussel an der Wange des Feindes klebten, doch er wollte nicht noch mehr Aufmerksamkeit darauf lenken, indem er sie abwischte.


    »Ich dachte, wir bräuchten vielleicht Beweise«, sagte Call.


    »Ich habe diesen Rucksack berührt!«, sagte Tamara. »Das ist das Ekligste, was ich je…«


    Auf einmal fing Alastair an zu lachen, und er konnte offensichtlich gar nicht mehr aufhören. Die Tränen liefen ihm über die Wangen. Er wischte sich die Augen und lehnte sich von Heiterkeit überwältigt an den Tisch. Eigentlich wollte er etwas sagen, doch er konnte vor Lachen nicht sprechen.


    Call konnte nur hoffen, dass niemand, schon gar nicht sein Vater, einen bleibenden Schaden zurückbehielt, nachdem er Constantine Maddens Kopf so gesehen hatte. Einige hier im Raum sahen mehr oder weniger verstört aus.


    »Callum«, sagte Master Rufus, der sich als Erster wieder erholt hatte. »Wie kam Alastair dazu, den Feind des Todes zu töten?«


    »Er hat Master Joseph überredet, ihn dorthin zu bringen, wo Constantine war«, erklärte Call in dem Bemühen, nicht zu lügen. »Dann hat er den Alkahest gegen den Feind eingesetzt. Danach war Constantine tot.« Call unterließ es zu erwähnen, dass er auch vorher schon tot gewesen war.


    »Dort waren auch ganz viele Chaosbesessene. Wir haben geholfen sie zu verscheuchen, aber dabei wurde das Grabmal zerstört.«


    »Und der Alkahest ging verloren?«, fragte Master Milagros.


    Call nickte. Er war ziemlich sicher, dass die Abgeordneten noch mehr Fragen stellen sollten, doch sie waren zu verdattert, um ihn zu unterbrechen. »Wir glauben, dass Master Joseph damit entkommen konnte, als alles zusammenbrach.«


    Immerhin hatte Alastair endlich aufgehört zu lachen.


    »Und was ist aus der Leiche des Feindes geworden?«, fragte Master North.


    »Er ist mit dem Rest des Mausoleums zerstört worden. Vom Chaos, äh, verschlungen.«


    Master Rufus nickte.


    »Das ist doch so gar nicht passiert«, sagte Jasper und schüttelte den Kopf. »Du hast ein paar wichtige Dinge ausgelassen.«


    Calls Vater versteifte sich und bohrte ihm die Finger in seine Schulter. Auch Tamara hielt den Atem an, während Aaron Jasper mörderische Blicke zuwarf.


    »Und das wäre?«, fragte der Abgeordnete Mr Graves, der von den vielen Schreckensnachrichten völlig erschüttert war.


    »Es lag an Call, dass das Grabmal zerfallen ist«, sagte Jasper. Weil Call der Feind des Todes ist. Weil Call der wiedergeborene Constantine Madden ist. So wie Constantine das Magisterium zerstört hat, hat Call das Grab vernichtet. Unterbinden Sie seine Magie. Bringen Sie ihn um. Call war vor Angst wie gelähmt, während Jasper fortfuhr. »Call hat Chaosmagie betrieben, um die Chaosbesessenen in Schach zu halten. Dann hat er irgendwie die Kontrolle darüber verloren, weil es das erste Mal war.« Jasper warf ihnen einen selbstgefälligen Blick zu, als wüsste er genau, wie panisch sie innerlich reagierten. »Das stimmt. Call ist ein Makar, genau wie Aaron. Jetzt haben wir zwei.«


    Call seufzte erleichtert. Die Mitglieder des Präsidiums glotzten Jasper an, als wäre ihm ein zweiter Kopf gewachsen.


    Endlich hatte Jasper ihn einmal bodenlos überrascht.


    In diesem Augenblick stand Anastasia Tarquin auf. Ihr Rücken war kerzengerade und ihr Haar glänzte, als sie sich direkt an Call wandte. »Endlich ist der Feind tot«, sagte sie. »Wir haben es euch fünf zu verdanken«– ihre Hand beschrieb einen anmutigen Schwenk um Call, Alastair, Tamara, Jasper und Aaron– »dass Verity Torres und die vielen Opfer des Eismassakers endlich gerächt sind.«


    Call dachte an Veritys Kopf, der an die Wand des Grabmals genagelt worden war, und musste heftig schlucken.


    Mrs Tarquins Worte rissen auch den Abgeordneten Mr Graves aus seiner Schockstarre. »Anastasia hat recht«, sagte er. »Der Vertrag ist null und nichtig. Der Alkahest muss zurückerobert werden, aber jetzt und hier sollten wir feiern. Der Krieg ist vorbei«, erklärte er.


    Die übrigen Anwesenden murmelten leise miteinander und begannen zu strahlen. Master Milagros brach in Beifall aus, der sich wie ein Lauffeuer ausbreitete, bis alle Lehrer und Abgeordneten aufstanden und ihre Helden beklatschten. Tamara wirkte überrascht, Jasper überheblich und Alastair erleichtert. Doch als Call Aaron einen Blick zuwarf, war von einem Lächeln nichts zu sehen. Er hatte das Gesicht verzogen, als würde er mit widerstreitenden Gefühlen überlegen, ob es eine schlimme Sache war, das, was er über Call wusste, zu verschweigen.


    Doch vielleicht dachte Aaron auch gar nichts und war einfach nur müde.

  


  
    SECHZEHNTES KAPITEL


    Danach ging alles ganz schnell. Master Rufus geleitete Alastair in ein freies Lehrer-Schlafzimmer und die Lehrlinge wurden in ihre Quartiere geschickt, um zu baden und sich auszuruhen. Das bedeutete erstens, dass Call von Jasper getrennt wurde und zweitens wieder mit Mordo zusammen sein konnte. Beides fand er super.


    Kaum waren Call, Tamara und Aaron in ihren Gemeinschaftsraum zurückgekehrt, um sich erschöpft auf den Sofas auszubreiten, als auch schon Alex Strike Essen aus dem Speisesaal brachte– Teller und Schüsseln aus Holz, randvoll mit allen möglichen Pilzen, Flechten und Knollenpuddingen. Es gab etwas, das nach Nachos schmeckte, zähes lila Zeug mit Salzkaramell-Aroma, wenn man Tamara glauben durfte, und sogar einen Pilz, der ganz genau wie ein in Butter gebratener Hähnchenflügel mundete.


    Nachdem Call sich satt gegessen hatte, fiel er ins Bett und schlief erschöpft ein. Er träumte nichts– und wenn doch, so konnte er sich später nicht daran erinnern.


    Als er am nächsten Tag aufwachte, war sein Bettlaken schmutzig und stank nach Rauch. Er wusste nicht mehr, wann er das letzte Mal ausführlich gebadet hatte, und beschloss, sich lieber gründlich zu waschen, bevor Master Rufus ihn erwischte und in einen der Schieferteiche im Magisterium tauchte.


    Ein Blick auf Mordo zeigte, dass der Wolf noch schlimmer aussah. Vor lauter Dreck hatte sein Fell schon eine andere Farbe angenommen.


    Zwei Lehrlingsgruppen teilten sich ein Badezimmer, das in einer Grotte am Hauptgang lag. Es hatte drei Waschräume, einen mit Toiletten, einen mit Waschbecken und Spiegeln und einen mit warmen Wannen. Das Wasser darin blubberte sanft. Außerdem gab es fließendes Wasser, das sich wie warmer Regen über einen ergoss, wenn man sich an die richtige Stelle stellte. Felswände trennten die jeweiligen Waschräume voneinander, sodass viele Lehrlinge gleichzeitig baden konnten, ohne einander nackt zu sehen.


    Call hängte sein Handtuch an einer Badewanne an den Haken, zog die schmutzigen Sachen aus, in denen er eingeschlafen war, und stieg ins Wasser. Es war so heiß, dass es fast schon unangenehm war, bis sich Calls Muskeln entspannten. Dann fühlte es sich einfach wundervoll an. Sogar seinem Bein ging es gut.


    »Komm rein«, sagte er zu Mordo.


    Der Wolf zögerte und hob witternd den Kopf. Dann leckte er misstrauisch am Wasser. Früher hätte Call sich darüber geärgert, doch jetzt war er geradezu erleichtert, wenn Mordo nicht automatisch tat, was er wollte.


    »Call?«, rief eine Stimme von der anderen Seite der Felswand. Eine Mädchenstimme, die er gut kannte.


    »Tamara?«, quiekte er. »Ich liege in der Badewanne.«


    »Weiß ich«, sagte sie. »Aber hier ist gerade niemand, und ich muss mit dir reden.«


    »Ich weiß ja nicht, ob du das auch weißt«, sagte er. »Aber die meisten Leute baden ohne etwas anzuhaben.«


    »Ich bin auf der anderen Seite einer Wand!«, rief Tamara gereizt. »Und es ist sehr feucht hier drin und meine Haare kräuseln sich. Können wir es also bitte kurzhalten?«


    Call strich sich die nassen Haare aus dem Gesicht. »Meinetwegen. Schieß los.«


    »Du hast mich als Lügnerin bezeichnet.« Tamaras verletzte Gefühle waren sogar durch die Wand zu spüren.


    Call wand sich in der Wanne. Mordo sah ihn streng an. »Ja«, sagte er.


    »Und dann hat sich herausgestellt, dass du ein noch viel größerer Lügner warst«, sagte sie. »Bei dir stimmte ja gar nichts mehr.«


    »Ich habe gelogen, um meinen Vater zu schützen!«


    »Du hast gelogen, um dich selbst zu schützen«, fauchte sie. »Du hättest uns ruhig sagen können, dass du der Feind warst…«


    »Sei still, Tamara!«


    »Ich muss es offenbar noch mal sagen, Call, aber hier lauschen jetzt nicht gerade tausend Leute. Wir sind unter uns.«


    »Ich bin nicht der Feind des Todes.« Call warf seinem Spiegelbild im Wasser einen bösen Blick zu. Schwarze Haare, graue Augen. Immer noch Callum Hunt. Und auch wieder nicht.


    »Du hättest uns die Wahrheit über all das sagen sollen, was Master Joseph dir erzählt hat, aber das hast du nicht getan.«


    »Ich wollte nicht, dass ihr mich hasst«, sagte Call. »Ihr seid meine besten Freunde.«


    Tamara machte ein komisches Geräusch. »Aaron ist dein bester Freund, du Lügner.«


    »Und du bist meine beste Freundin«, sagte Call. »Ihr solltet mich wirklich nicht hassen. Ich brauche euch, alle beide.«


    Beim nächsten Satz klang Tamara deutlich besänftigt. »Eigentlich wollte ich nur sagen, dass wir uns nie wieder anlügen sollten.«


    »Aber andere Leute können wir schon noch anlügen, oder?« Call sah Mordo an, der mit den Ohren wackelte.


    »Wenn es wichtig ist«, antwortete Tamara. »Aber wir beide lügen uns nicht mehr an, und Aaron auch nicht. Von jetzt an sagen wir einander immer die Wahrheit. Okay?«


    »Okay«, sagte Call und Mordo bellte.


    »Call«, sagte Tamara. »Ist da noch jemand in deiner Badewanne?«


    Call seufzte. Er hatte nicht damit gerechnet, dass ihm das mit der Wahrheit so schnell zum Verhängnis werden würde. »Mordo«, gestand er.


    »Call!«, rief Tamara. »Das ist so was von ekelhaft.«


    Dann fing sie an zu lachen. Und Call lachte mit.


    [image: Zeichen]


    Sobald Tamara gegangen und Call aus der Wanne gestiegen war, kehrte er im Bademantel in sein Zimmer zurück und zog eine frische Uniform an. Als er den Gemeinschaftsraum betrat, war Aaron schon da, sauber und angezogen, und aß etwas, das wie eine sehr blasse Birne aussah.


    »Was ist das denn?«, fragte Call.


    Aaron zuckte die Achseln. »Eine magische Höhlenfrucht. Eine Lehrlingsgruppe im Silberjahr hat sie gezüchtet. Schmeckt leicht nach Käse und Apfel. Willst du auch?«


    Call schnitt eine Grimasse. Hinter Aaron lag ein großer Haufen dieser komischen Birnen neben Getränken, Süßigkeiten aus der Säulenhalle und selbst gebastelten Karten. Ein einsamer augenloser Fisch schwamm in einer Glasschüssel.


    Aaron blickte auch auf den Tisch. »Tja, da haben sich einige Leute echt Sorgen um uns gemacht. Das sind Gute-Besserung-Geschenke, glaube ich.«


    »Endlich-wieder-da-Geschenke«, sagte Call.


    Aaron grinste. Kurz darauf kam Tamara aus ihrem Zimmer. Ihr Haar kräuselte sich kein bisschen. Sie hatte es zu festen schwarzen Zöpfen geflochten und diese wie eine Krone um den Kopf geschlungen. Ihre goldenen Ohrringe schwangen bei jeder Bewegung mit. Als sie Call anlächelte, versetzte es ihm einen Stich, und er wandte den Blick ab, ohne zu wissen, warum.


    »Können wir in den Speisesaal gehen?«, fragte sie.


    Aaron biss noch einmal in die magische Höhlenfrucht, brach den Kern auseinander und aß auch ihn auf. Dann warf er einen Blick auf Mordo, der nach dem Bad ganz flauschig war. Er roch nach Grünteeseife, was ihm gar nicht zu behagen schien.


    »Hey, du Flummi«, sagte Aaron.


    Der chaosbesessene Wolf, der unter den neuen Eisenschülern Angst und Schrecken verbreitete, blickte mit seinen Wandelaugen beleidigt auf.


    Call tätschelte seinen Kopf. »Im Speisesaal bekommst du Würstchen«, versprach er. »Du hast es auch verdient zu feiern.«


    Als sie in den Gang hinaustraten, wartete Jasper schon auf sie.


    »Äh, hi«, sagte er. »Ich wollte gerade bei euch klopfen. Die anderen in meiner Lehrlingsgruppe benehmen sich total daneben und glotzen mich die ganze Zeit an. Andererseits«, fügte er hinzu, »bin ich natürlich ein Held, klar, dass es komisch für sie ist.«


    »Du bist echt ein Typ«, sagte Aaron.


    Jasper zuckte die Achseln. »Wie auch immer, ich wollte nicht allein in den Speisesaal gehen.«


    Er reihte sich bei ihnen ein und unterhielt sich unterwegs mit Tamara. Sogar Call hatte mittlerweile das Gefühl, dass Jasper einer von ihnen war, was er als schlechtes Zeichen interpretierte. Auf der anderen Seite konnte er es sich nicht erlauben, Jasper zu sehr zu ärgern, nachdem der wider Erwarten Calls Geheimnis bewahrt hatte.


    Manchmal sah Jasper jedoch zu ihm hin, und dann fragte Call sich, ob es nicht irgendwann zu verlockend für ihn sein würde, dieses Geheimnis auszuplaudern. Wenn Call gemein zu ihm wäre– und Call war sicher, dass das irgendwann geschehen würde, ebenso wie umgekehrt natürlich–, konnte Jasper dann weiterhin die Klappe halten? Oder der Versuchung widerstehen, wenn er einen Mitschüler oder eine Mitschülerin damit so richtig beeindrucken konnte?


    Call schluckte den Kloß im Hals herunter. »Du sagst es doch keinem, oder?«


    »Was soll ich keinem sagen?«, fragte Jasper mit einem verhaltenen Lächeln zurück.


    Niemals würde Call es laut aussprechen. »Das!«


    Jasper zog eine Augenbraue hoch. »Solange es mir nützt, nein.«


    »Wir brauchen eine Vereinbarung«, sagte Tamara entschlossen. »Niemand verrät etwas über Call. Wir wissen nicht, wem wir hier vertrauen können.«


    Doch den Gefallen tat Jasper ihr nicht. Sie konnten machen, was sie wollten, sie würden kein Versprechen aus ihm herausquetschen. Und selbst wenn es ihnen gelänge, gäbe es keinen Grund zu der Annahme, dass er sein Wort hielt.


    Als sie im Speisesaal ankamen, schob Call geradezu Panik deswegen. Sie waren spät dran und es war bereits sehr voll. Es duftete nach gebratenen Zwiebeln und Barbecue-Soße, obwohl auf den vollen Tellern der Lehrlinge grauer Pudding, Flechten und Pilze lagen. Call lief das Wasser im Mund zusammen.


    Nachdem die ersten Lehrlinge sie entdeckt hatten, sagten sie es murmelnd weiter, bis alle den Kopf hoben. Es wurde totenstill im Speisesaal. Call, Tamara, Aaron und Jasper blieben verlegen an der Tür stehen, als so viele Blicke auf sie gerichtet wurden. Alle starrten sie an.


    Dann brach tosender Applaus aus. Schüler, die Call seiner Meinung nach noch nie gesehen hatte, pfiffen, klatschten und stellten sich auf ihre Stühle, wo sie sangen und brüllten, dass der Krieg vorbei war.


    Master Rufus stieg seinerseits auf den Lehrertisch und ragte hoch über allen auf. Als er in die Hände klatschte, wurde es sofort ruhig– die Schüler bewegten noch ihre Münder und applaudierten weiter, doch nur Master Rufus’ Stimme war auch tatsächlich zu vernehmen.


    »Heute begrüßen wir vier Lehrlinge, die ins Magisterium zurückgekehrt sind und einen Sieg davongetragen haben, wie er in der Geschichte des Präsidiums kaum jemals errungen wurde«, verkündete Master Rufus. »Jasper deWinter; Tamara Rajavi; unseren Makar Aaron Stewart und unseren neuesten Chaosmagier Callum Hunt. Bitte heißt sie willkommen!«


    Er löste den Schweigezauber gerade lang genug für einen ohrenbetäubenden Applaus.


    »Den Feind des Todes, ausgerechnet ihn, der sich und seine Gefolgsleute unsterblich machen wollte, ausgerechnet ihn, der den Tod selbst besiegt haben wollte, hat sein Schicksal ereilt. In dieser Generation von Magiern haben wir nicht nur einen, sondern zwei Makaris. Und jeder Schüler an dieser Schule hat auf seine Weise dazu beigetragen. Wir dürfen uns wirklich glücklich schätzen.«


    Alle pfiffen und klatschten beifällig. Von der anderen Seite des Speisesaals zwinkerte Alex Strike Call unter seinem braunen Wuschelkopf zu.


    »Nun dürfen wir nicht vergessen, dass der Krieg zwar vorbei ist, der Frieden jedoch noch nicht automatisch eingekehrt ist. Der Feind ist tot, doch seine Gefolgsleute sind geblieben. Es gibt immer noch Schlachten zu schlagen, und als Magier des Magisteriums wird es eure Aufgabe sein, gegen diese Schurken zu kämpfen.«


    Diesmal fiel der Applaus wesentlich gedämpfter aus.


    Master Rufus hat recht, dachte Call voller Ingrimm. Mehr als er weiß.


    »Also, Call, Tamara, Aaron und Jasper«, sagte Master Rufus und wandte sich an die vier Lehrlinge an der Tür. »Hebt eure Armbänder. Ihr findet darin einen neuen Stein, einen Tansanit als Symbol für den größten Sieg im Sinne des Magisteriums.«


    Call riss den Arm hoch und betrachtete das Armband. Es stimmte, darin glänzte ein violettblauer Stein. Und daneben war noch ein neuer, ein schwarzer Stein, der ihn als Makar auszeichnete, einen Meister der Chaosmagie.


    Jasper reckte die Faust und jubelte. Plötzlich riefen alle im Saal: »Der Feind ist tot! Der Feind ist tot!«


    Nur Tamara und Aaron sangen nicht mit. Sie sahen Call an– Tamara mit Sorge und Aaron beunruhigt. Call erkannte, dass sie, Jasper und Alastair die Einzigen waren, die es wussten. Der Feind des Todes war genauso untot wie vorher. Man konnte ein Ungeheuer nicht töten, wenn man selbst das Monster war.


    Als Master Rufus die Hände sinken ließ, hielt es die Schüler nicht mehr auf ihren Plätzen. Alle liefen zu Call und seinen Freunden und bombardierten sie mit Klapsen auf den Rücken und Fragen nach dem Feind und dem Kampf. Call drehte sich beständig in einem Meer von Körpern und versuchte, das Gleichgewicht zu halten.


    Kimiya fiel Tamara um den Hals und weinte. Alex schüttelte Aaron die Hand. Und dann stand Celia mit rot geweinten Augen vor Call und nahm seinen Arm. Erleichtert wandte er sich ihr zu und hoffte, dass wenigstens sie sich normal verhalten würde.


    Doch dann drückte sie ihm einen dicken Kuss auf die Lippen.


    Call riss die Augen auf. Celia hatte ihre geschlossen, als sie sich an ihn schmiegte. So blieben sie einen Augenblick stehen. Die anderen starrten sie an, und das war Call peinlich bewusst– Tamara wirkte geschockt, doch Aaron, der neben ihr stand, fing an zu lachen. Wahrscheinlich, weil Call nicht wusste, was er mit seinen Händen anstellen sollte, und deshalb damit herumwedelte wie ein Tintenfisch unter Wasser.


    Schließlich löste Celia sich von ihm. »Du bist ein Held«, sagte sie mit glänzenden Augen. »Das habe ich immer schon gewusst.«


    »Hm«, sagte Call. Das war also sein erster Kuss gewesen. Er war… sanft… gewesen?


    Er wurde langsam rot. »Ich muss los«, sagte er und tauchte in der Menge unter.


    »Sieh dir nur Jasper an«, sagte Aaron, der Call gefolgt war und ihm auf den Rücken klopfte. »Was für ein Angeber.«


    In diesem Moment schwebte Jasper auf Rafes Schultern an ihnen vorbei, während die Schüler ihm zujubelten und »For He’s a Jolly Good Fellow« sangen. Breiter konnte man nicht grinsen.


    Call, der sich sofort sehr viel besser fühlte, lächelte auch. Jasper würde in der nächsten Zeit ganz bestimmt nichts ausplaudern, wenn er das alles dafür aufgeben müsste. Calls Geheimnis war sicher.


    »Entschuldigung«, sagte Master Rufus und zeigte auf Call. »Ich muss dich kurz entführen. Also, falls du nicht zu viel zu tun hast.«


    Call verkniff sich ein gedemütigtes Stöhnen. Hatte Master Rufus gesehen, dass Celia ihn geküsst hatte? Wollte er einen peinlichen Kommentar dazu ablassen? Verzweifelt hoffte Call, dass es um etwas anderes ging.


    Master Rufus führte ihn zu einem Tisch in einer entlegenen Ecke des Speisesaals. Eine Felszunge versperrte den Blick zu den anderen Tischen. Dort saß ein großer, dunkelhaariger Mann, der frisch rasiert war und einen Teller mit Pilzen verschlang, als hinge sein Leben davon ab. Alastair.


    Call konnte sich nicht erinnern, schon einmal andere Eltern im Magisterium gesehen zu haben. Sicher hatte noch niemand sogar zweimal Zutritt erhalten, doch die Umstände, unter denen sein Vater hier war, konnte man ja auch als ungewöhnlich bezeichnen.


    »Es ist sehr lange her, seit ich zuletzt in diesem Speisesaal gesessen habe«, sagte Alastair und trank einen großen Schluck von einem grünlichen Saft, an den Call sich noch nicht herangetraut hatte. »Das sind die Flechten meiner Jugend.«


    »Äh, ja«, sagte Call und fragte sich, ob das Zeug eventuell süchtig machte, so wie sein Vater reinhaute. »Man braucht eine Weile, aber dann schmeckt es ganz gut.«


    »Mmmm«, sagte Alastair. Nachdem er noch eine letzte Gabel voll gegessen hatte, stand er auf. »Call, ich kann nicht bleiben, aber Rufus hat erlaubt, dass ihr beide mich rausbringt.«


    »Okay«, sagte Call. »Aber müssen wir jetzt sofort gehen? Jetzt direkt?«


    »Ich fürchte, ja. Ich habe noch etwas mit dem Präsidium zu klären. Einige Fragen sind noch offen. Außerdem habe ich mich schon eine Weile nicht mehr um mein Geschäft gekümmert. Aber wir sehen uns in den Winterferien, dann haben wir uns viel zu erzählen.«


    Call seufzte, doch nachdem sein Vater so viele schreckliche Dinge über das Magisterium gesagt hatte, wunderte es ihn nicht, dass er so eilig aufbrechen wollte. Er fragte sich nur, ob er in der Halle der Schulabsolventen gewesen war und den Handabdruck seiner Frau betrachtet hatte– Call war sich nicht mehr sicher, ob er sie weiterhin als seine Mutter ansehen durfte–, doch er konnte sich nicht überwinden, Alastair zu fragen.


    Schweigend verließen sie den Speisesaal und gingen durch die langen Gänge zum Eingang des Magisteriums. Alastair hatte Call eine Hand auf die Schulter gelegt, und Master Rufus folgte den beiden mit einem gewissen Abstand.


    Als sie am Tor angekommen waren, umarmte Alastair Call fest. Call versteifte sich ein wenig, als sein Vater ihm übers Haar strich. Eigentlich neigte Alastair nicht zu solchen Gefühlsausbrüchen, doch Call hörte, wie er schluckte, als er sich von ihm löste und sein Armband betrachtete. Sanft hob er Calls Hand.


    »Constantine Madden hatte auch einen schwarzen Stein«, sagte er. Call zuckte innerlich zusammen. »Aber so einen hatte er nicht.« Sein Vater fuhr mit dem Daumen über den violettblauen Tansanit. »Der Tansanit steht für äußerste Tapferkeit. Außer an euch wurde er zuvor nur einmal verliehen, und zwar an Verity Torres.«


    »Ich bin kein Held«, sagte Call. »Aber so wie Constantine werde ich auch nicht, das verspreche ich dir.«


    Alastair ließ Calls Hand los und schenkte ihm ein seltenes schiefes Lächeln. »Du hast viel riskiert, als du allein im Grab zurückgeblieben bist«, sagte er. »Aber den Blick des Abgeordneten Graves werde ich im Leben nicht vergessen.«


    Call lächelte zurück. Alastair klopfte ihm noch kurz auf die Schulter und ging dann zu dem langen schwarzen Wagen, der auf der gepflegten Kieseinfahrt vor dem Magisterium wartete.


    »Pass auf dich auf!«, rief Master Rufus ihm nach.


    Alastair blieb stehen und warf einen Blick zurück auf Master Rufus und Call. »Pass du auf meinen Sohn auf.«


    Master Rufus nickte. Nachdem er den beiden noch einmal kurz zugewunken hatte, stieg Alastair ein. Mit quietschenden Reifen fuhr das Auto davon.


    Call wollte schon zum Speisesaal zurückgehen, doch Master Rufus hielt ihn mit einer schnellen Handbewegung auf. »Call«, sagte er, »wir müssen reden.«


    Call versteifte sich. Das verhieß nichts Gutes.


    »Call, im Magisterium gibt es einen Spion. Er könnte auf Seiten des Feindes stehen. Wahrscheinlich arbeitet er jetzt für Master Joseph. Es könnte aber auch jemand sein, der Chaosmagiern prinzipiell misstraut.«


    »Was wollen Sie damit sagen?«


    »Vielleicht erinnerst du dich aus dem Unterricht im Eisenjahr über die Ursprünge der Magie daran, dass Makaris nicht in allen Teilen der Welt beliebt sind. Es gibt Magier, die glauben, dass niemand jemals Chaosmagie betreiben sollte– und dass jene, die es können, daran gehindert oder gar getötet werden sollten.«


    Call hatte eine vage Ahnung, dass Europa nicht gerade freundlich zu Makaris war. »Aber warum glauben Sie, dass es einen Spion gibt?«


    »Automotones«, zischte Master Rufus. »Niemals hätten unsere Magier hier einen todbringenden Elementarier ausgesandt, um euch zurückzuholen. Er war zu mächtig, zu gewalttätig. Und wenn wir ihn schon losgeschickt hätten, dann niemals mit dem Befehl, euch oder auch nur Alastair etwas zu tun. Jemand hat ihn von hier auf euch gehetzt, um den Makar zu töten. Wir dachten, Aaron wäre gemeint, aber da du nun auch ein Makar bist, will diese Person dich mit Sicherheit auch tot sehen.«


    Ein kalter Schauer lief Call über den Rücken. Wer auch immer den Elementarier auf ihre Spur gesetzt hatte, war nicht um Calls Sicherheit besorgt gewesen. Das bedeutete jedoch, dass es keiner von Master Josephs Gefolgsleuten gewesen sein konnte, da Master Joseph sich vor Call geworfen hatte, um ihn am Leben zu halten. Also hatte Master Rufus zumindest teilweise recht.


    »Geh jetzt in den Speisesaal zurück«, sagte Master Rufus. »Dort warten deine Freunde auf dich. Wenn der Unterricht wieder beginnt, also ab morgen, haben wir immer noch genügend Zeit, über die Zukunft zu reden. Für die zweite Mission mit den anderen Kupferlehrlingen seid ihr gerade rechtzeitig zurückgekommen.«


    »Welche zweite Mission?«, fragte Call erstaunt.


    »Ihr sollt sieben gescheckte Frösche in den Wäldern suchen«, sagte Master Rufus und nickte.


    »Das soll wohl ein Scherz sein!«, sagte Call. »Wir haben den Feind des Todes getötet. Zählt das etwa nicht?«


    »Doch, selbstverständlich«, sagte Master Rufus und lächelte. »Es zählt als eure erste Mission. Ihr müsst sie auch nicht mehr nacharbeiten. Und jetzt geh. Bis morgen!«


    »Bis morgen«, wiederholte Call. Dann ging er durch die Gänge des Magisteriums an glühenden Kristallen und Felsformationen vorbei, während ihm jede Menge unangenehme Gedanken durch den Kopf gingen.


    »Callum Hunt.«


    Die Stimme war ihm vertraut. Call blieb stehen und sah sich um, bis sein Blick auf einen leuchtenden Waran fiel, der auf halber Höhe an der Wand saß und ihn mit halb geschlossenen Augen ansah. Warren ließ seine lange Zunge durch die Luft schnellen.


    »Das Ende ist näher, als du denkst, Makar«, sagte der Elementarier.


    Dann sauste er davon, und Call konnte ihm nur noch erschrocken hinterhersehen.

  


  


  Hat es dir gefallen?
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  Sag uns, was du denkst. Wir freuen uns über Bewertungen und Rezensionen im Store.


  Viel Spaß beim Lesen der nächsten Bastei-Entertainment-E-Books!
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